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Die neue Volk S- 
einheit imKampf 


Durch den vorläufigen militär 
der Konterrevolution wird die Analy 
Möglichkeiten des revolutionären 
Kampfes in Chile — anderthalb Monate nach 
dem Putsch — noch erschwert. Eine Reihe 
von Erwartungen — kritischen wie unkriti 
schen — wurden bish 
weder vermochte sich der Mass 
kampf in der ersten unmittelbaren Ko 
tation dem faschistischen Ansturm schon 
massenhaft militärisch entgegenzusetzen 
noch hat die angebliche „Entwaffnung durch 
den Reformismus“ die Arbei 
öhnmächtig ihrer eigenen Z 
geliefert 
Die militante Verteidigung de 
Fabriken, der Technischen Uni 
Santiago, der Universität von Concepciön, 
von Parteibüros, Arbeiterwohnbezirken und 
gesellschaftlichen Einrichtungen in den er- 
sten Tagen des Putsches, die nur mit massi 
ven Bombardements des chilenischen Able- 
gers der US-Air Force gebrochen werden 


enttäuscht 


schlagung aus- 


besetzten 


sität von 


Daß dieser Widerstand 
Militärs weithin niedergeschlagen we: 
konnte, zeigt, wie falsch die Hoffnung war, 
im Falle eines Putschversuchs würde das Mil 
är sich in zwei Lager polarisieren, würd 
Teile des Militärs den Putschisten die 
stützung verweigern 


Die rücksichtslose Liqudierung loyaler 
von Un. 


Einheiten, di 
teroffizieren un 
fehlen der 
Greuelpropaganda über einen av 
Linksputsch mit gefälschten Listen von To 
deskandidaten im Offizierskorps, wobei gera 
de schwankende Kader aufgelistet wur 
schließlich aber die eigentümliche Struktur 
einer professionalisierten Armee, all dies ver. 
hinderte eine Formierung des Widerstand. 
innerhalb der Armee. Kein blinder Glaube in 
eine Loyalität, sondern die Überschätzung 
der Handlungsmöglichkeiten der proletar 
schen Basis im Heer, die mangelnde Einsic 
in die isolierenden Organisations und Be 
fehlssysteme, die eine mögliche Polarisier 
bei Todesstrafe zu verhindern wußten, 
wirkten den fatalen I 
Kommunistisc 
Die moderne Arme 
läßt sich nicht für den proletarischen Kampf 
funktionalisieren; das gilt genauso für die 
kasernierten Polizeitruppen 

Daß die Putschisten für die Repressions- 
einsätze aber ausschließlich hochspezialisier- 
te Truppenteile verwenden, zeigt, wie un 
sicher sie sich immer noch den 
schen Angehörigen ihrer ei 
genüber fühlen. Die Chan 8 
diese Soldaten aus ihrer verzweifelten Lage 
ausbrechen könnten, sind mome! 
gering. 


fortige Exekutior 


n äußerst 


Die Niederlage der bürgerlichen We, 
des Faschismus. 


cher Politik: das he 
ben des Expräsidenten Frei und seines Par- 
teivorsitzenden Alewyn um die Gunst der 
Juntaherren blieb bisl glos, zerstöi 
ber dafür eı Farce eine 
tive, des 


ormisti 


der Order 


‚den kon: 
Kräfte ni 
weise von der Verteidigung zu offensiven 
Guerillaoperationen überzugehen. In weni 

Tagen vollzog sich so der Aufbau einer 
in städtischen und 
Polizeiposte 
Militäreinheiten angreift. Die 
Kommuniques der Jun 
beweisen nur das Ausmaß di 
Bewegung, aber gerade nicht ihre Niederlage. 


te dies di tion. 


Zwar ist der mil 


Jd noch schwach, 


he und sonstige 


‚messen an der mi- 
litärischen Übeı istischen 
Gegners. Aber er verhindert jede „Pazifizie 
rung“; der Junta ist es nicht möglich, die 
notwendige Friedhofsruhe zu schaffen. Auch 
mehr als lb Mon. 
gibt es i 


e nach de 
G 


wichtigster 
fen und verstärken 
m des Proletariats: den Fabriken, 


Minen, Kraftwerken, den Einrichtungen der 
SB: Mniaton. Selb die 


Verteilun 
öffentliche Verwaltung m Anfang noch 
am ehesten im Sinne der Junta organisierbar 
schien, ist Wochen nach dem Putsch noch 
ht arbeitsfähig, und es gibt auch keine 


n paralysiert das 
n Gebieten der Re 
produktion. Dem ersten Auftauchen gehor. 

er Warenmengen nach dem Putsch fol 
Mit der Abw 


güter. bi 
chselkurs, zudem ließ die Jun 
Produktion: 


notwendige 


nreizes ei 


indische landwirt. 


len waren. Die chılenische Christdemokratie 
ist nach dem 11. 5: 
wie politisch zerstört 


Die Neue Volkseinheit 


Die bisherigen taktischen und strategischen 
ferenzen der Linken sind mit dem Putsch 
nstandslos geworden. Die Debatte fried- 


Dif 


licher Weg o« heit 
Chiles überholt. Zur Rechthaberei, in der 
sich viele linksradikale Gruppen hier hervor. 


tun, ist für die revolutionären Genossen in 
ie keine Zeit. Sie gehen daran, den 
Kampf gegen die faschistische Fo 
pitalismus zu organisieren. Sie sch: 
neue Organe und Organisationen des 
fes, in den sich die revolutionären Teile 
inken Parteien und Gruppen (auch der PC) 
zusammenschließen. Die Genossen in Chile 
werden alle Kämpfer nicht nach ihrer Partei 


Zugehörigkeit beurteilen, sondern nach ihre 
praktisch den Wi 
und zu kämpfe 

hene E 


Bereitschaft, 


stand zu or. 
Das wird nicht 
nheitsfront aller Antifa 
in, sondern der einheitliche 
jem die MIR 
je Rolle spielt, Viele chile- 


ntsc 


Antifaschisten werden für diesen 
nicht funktionalisiert, sondern g 
werden. Denn nur darin liegt 


Chance der chilenischen Revol 
So in: 


nsiv die Hexenjagd auf Führer der 
betrieben wird, mit 
Appellen an Kriminelle 
bei der Verhaftung von 
s hohe Belohnu r 


wichtige 


ung auch 
teckbriefen, mit 
und L; 


sprochen werden ührende Geossen 
wie Carlos Alı 
Oscar Garreton von der MAPL 
Enriquez von der MIR können nach 
tät an der Organisation d 
beiten, Was ab 


von den Sozialisten, 
Miguel 


ger ist: die Erfahrungen aus den Kämpfen 
der letzten Jahre, die Politisierung der Mas 
sen in der Zeit der Regierung Allende, der 
hohe Bewußtseins- und Organisationsstand > 
des Proletariats befähigen die Basis, unmit £ 
telbar wirksam zu werden, den Widerstand 

auf breitester Grundlage aufzunehmen. 


Dennoch — das bisherige Opfer ist gewal 77 
tig, wobei von den Parteien der Unidad Po L 
pular am meisten die Sozialistische Partei be- ____ —. 


Waffen der Un 
wenn der Arbeit 
mehr mit nackter Gewalt auf 
kann. Schließlich hat die chilenische 
klasse keine niedergeschlagene Revo- 
Erfahrung 


rdrückung 
rozeß nur 


offen scheint; allein dreihundert bis vier 

hundert ihrer besten Mitglieder fielen bei der 

Verteidigung des Parteilokals der PS in Saı 

tiago, das von Panzern erstürmt wurde. Jeder 

Tag, an dem sich die Faschisten an der Der Kampf geht weiter 

Macht halten, vermehrt die Zahl der Ermor 

deten, Gefolterten, Eingekerkerten; die Jun- Keiner gibt sich Illusionen über die Dauer 
1a kalkuliert zynisch die Unterernährung in hin; zugleich aber wächst 
ihre Rechnung ein; die gesicherte Versorgung _Gewißheit, daß ein so hochentwickeltes Pro 
der chilenischen Kinder mit einem halben _ letariat, klassenbew schult wie das 
Liter Milch täglich, von der Regierung Allen Istem 
de eingeführt, wurde kurzerhand eingestellt edereehalten werden kann 


stände. Die Erinnerung an den greifbar na- 
hen Triumph kann die faschistische Junta 
nicht auslöschen, nicht durch Terror, Mord 
und Folterung und auch nicht dadurch, daß 
die Reichtümer des Landes wieder an US- 
Konzerne und ausländisches Kapital ausgelie 
fert werden. Chile ist nicht Brasilien! Die 
Kräfte der Revolution in Chile sind geeinter 
als je zuvor und fest in den Massen veran. 
kert. Der Kampf geht weiter! 


dieser Information den Putsch nicht wieder 


einzig und allein für eine Machenschaft der 
großen Drahtzieher im Weißen Haus halten, 
sondern nur für den Auftakt zum Klassen 
krieg in Chile. Aus den noch spärlichen In 


formationen aus Chile geht hervor, daß die 
cordones industriales viele Tage verteidigt 


wurden, die Armee nach heftigen Kämpfen 
m. - aber schließlich doch dort eindringen konn, 
te, wobei sie sich nicht scheute, ganze Fabri 
ken, die durch Arbeiter verteidigt wurden, 
zu bombardieren. Gegen diese militärische 


Übermacht mußten die Arbeiter und die po- 
liischen Organisationen schließlich zu ande 
ren Kampfformen greifen. Aber die hohe 
: Kampferlahrung aus dem vorangegangenen 
Wie kam es, daß trotz des völligen Zusam- drei Jahren und die damit verbundene Orga- 
menbruchs der Reformpolitik Allendes. _ nisienung machen es möglich, einen verdeck 
trotz des Anstieges der Inflationsrate au ten Kampf im Untergrund zu führen, der von 
übes 300 damit einer ungeheuren Ver allen Teilen der chilenischen Arbeiterklasse 
schlechterung der Lebensbedingungen die unterstützt wird 


Der Putsch der Generäle in Chile hat eine Und die Arbeite tützten Allende Und die Bedeutung Allendes für die Arbei 

lange Vorgeschichte, die zu kennen zum Ver- deshalb, weil er sich weigerte, mit offener ter? 

ständnis der gegenwärtigen Vorgänge erfor. Repression gegen sie vorzugehen. Sie hatten 

derlich ist einfach einen größeren Bewegungsspielraum, 
Seit der spanischen Kolonialisierung hat für ihre eigenen Bedürfnisse zu handeln. 

Lateinamerika im Rahmen der internationa- SO besetzten die landlosen Bauern sei 

len kapitalistischen Arbeitsteilung die Rolle 1970 hunderte von Gütern, die Obdachlosen 


eines Rohstoffliferanten und des Produzen- _ der Slums, die „pobladores“, besetzten mas. ebungen der Arbeiter im k 
ten weniger landwirtschaficher Produkte Senhaft lersehende Wohnungen und Häu-  auer nober wurden. j6 wütender die Sabot Bei diesem Kampf spiele MIR (Bewegung 
zugewiesen bekommen, Mittlerrole bei die- Ser. Und um diese Aneignungen zu verteid der revolutionären Linken) eine entscheiden 


treiks der Reichen, Zwischenhändler und de Rolle. Der MIR ging aus Studentengrup- 
runternehmer wurden? pen Mitte der 60er Jahre hervor, die nach, 
Allendes Regierungsantritt hauptsächlich 
Wohnungs, Häuser- und Latifundienbeset 
zungen durch Slumbewohner und arme Bau 
ern organisierten. An der Volkseinheitsregie 
rung kritisierten sie hauptsächlich, daß sie 
eine Mobilisierung depArbeiter nur sehr be 
schränkt durchführte, meistens aber mit Re- 
pressionen gegen sie vorging. Daher besaß sic 
keine reale Macht, um die Institutionen der 
Klassenherrschaft zu zerschlagen. Sie mußte 
sich vielmehr häufiger dem Druck der Bür- 
gerlichen beugen und Konzessionen machen 
Positiv waren für den MIR die relativ großen 
Möglichkeiten einer Mobilisierung der Mas- 
Natürlich ist der MIR nicht die einzige po- 
litische Organisation, die in der Lage ist, den 
Untergrundkampf zu organisieren. So sind 
gerade große Teile der sozialistischen Partei 
und der MAPU in weit größerem Maße in 
den cordones industriales verankert als der 
MIR, was sich aus der Geschichte erklären 
läßt, da der MIR erst unter den pobladores 
und Bauern arbeitete. Das Problem des MIR 
liegt darin, daß er eine Bewaffnung der Ar 
beiter in einer relativ offenen Weise betrieb, 
das heifst auf den genauen Zeitpunkt des 
@ZE Putsches nicht eingestellt war und so etwas 
7 Zeit brauchte um ein entsprechendes Netz 
im Untergrund aufzubauen. Allerdings zeigt 
die Tatsache, daß sich alle Widerstandsgrup 
pen dem Kommando der MIR unterstellt ha. 
ben, seine große Stärke 

Und diesen bewaffneten Kampf der Ar. 
beiter gilt es zu unterstützen, nicht irgend- 
up. - welche zerschlagenen Institutionen wie die 
gannen, die V i Unidad Popular-Regierung, wie es die Refor. 
organisieren. D 1 hrs A misten von Jusos bis DKP machen. Das ge 
araufhin ähn) mpfforn 8 1 sammelte Geld geht an den MIR, da dorthin 
feste organisatorische Kontakte bestehen 
und wir sicher sind, daß es für den bewaffne. 

ten Kampf gebraucht wird. Und deshalb 


sem Prozeß der Ausbeutung der natürlichen gen. wurden Kommunalkommandos eehildet 
Ressourcen der menschlichen Arbeitskräfte 
‚übernahm der Großgrundbesitz und die Han- 
delsbourgeoisie Lateinamerikas. Seitdem der 
Welthandel durch die Weltwirtschaftskrise 
und später im zweiten Weltkrieg stark einge 
schränkt wurde, setzte in fast allen latein 
amerikanischen Ländern eine ‚beschränkte 
Industrialisierung ein, die hauptsächlich die 
[Einführen ersetzen sollte. Gleichzeitig verän, 

jerte dieser Prozeß den Machteinfluß der 
herrschenden Klasse Lateinamerikas zugun 
sten der industriellen Bourgeoisie. Hierbei 
wurde ein Industrieproletariat geschaffen 
Jund die Landflucht schuf Massen von Ar 
beitslosen in den großen Städten. In den 
S0er Jahren verstärkte sich die Abhängigkeit 
Lateinamerikas von den imperialistischen 
Metropolen und die gesellschaftliche Ent 
wicklung verschlechterte zunehmend die Si 
tuation der Massen, da die kleinbürgerlich 
nationalistischen Regierungen nicht in der 
Lage waren, entscheidende Schritte für eine 
Umwälzung der sozialen Verhältnisse zu tun. 

Diese Regierungen, wie die von Peron 
w.a. wurden schließlich durch Militärdikta 
turen gestürzt, die sich den ausländischen 
Kapitalinteressen williger ergeben zeigten. 
Hierbei wurden einige Staaten zu kapitalisti 
schen Submetropolen auf dem Kontinent 
herausgebildet, wie Brasilien und Argenti- 
nien, die eine forcierte Industrialisierung vor- 
antrieben auf Grundlage einer extremen Aus 
beutung der Volksmassen bei gleichzeitiger 
brutaler Unterdrückung aller sich antagoni 
stisch äußernder Bedürfnisse. Allerdings 
scheiterte die forcierte Kapitalisierung in Ar 
gentinien auch aufgrund von starken Arbei 
terkämpfen, so daß die Militärs abtreten 
mußten und der nationalistische Bonapartis- 
mus Perons zurückkehren konnte 

Vor diesem Hintergrund kann man die Opposit 
Machtübernahme Allendes im September y., © derlic jeb den 
1970 sehen, der daranging, einige Schlüssel en in den angeblichen Selbstmord. 
industrien, wie den Kupferbergbau zu ver Der Putsch der Militärs wurde durch ein 
staatlichen, aber bald an die Grenzen seines gemeinsames Manöver der amerika 
streng parlamentarischen. Weges stieß. Der Flotte eingeleitet, wobti |Spenden om: 
Widerstand der herrschenden Klasse, der Vorwand starke Flotteneinhei- 
Grundbesitzer, der nationalen und Industrie- hafen Chies, in Valpa: | Tr enees Buro - Sanderkonto- 
bourgeoisie benutzte konsequent das legale a und den |33 Braunschwaig 

PSA Hannover 


Mittel des Parlaments, in dem diese über die Putsch dort bega 
Konto M.231848-309 


und nach ihren Bedürfnissen aus- 
richten. Allein in Santiago gab es acht Ar 
beiterkomitees, die sich „cordones industria- 
les“ nennen und die von nnd 80.000 Arbei 
tern getragen werden. Und diese Arbeiter 
waren bewaffnet, da ihnen klar war, daß 
reter der bürgerlichen Ordnung dieses 
Vorgehen der Arbeiter h 
nehmen würden. 


zu nehm« 


WAFFEN FÜR DIE ARBEITERGUERILLA! 


absolute Mehrheit verfügte, um Allendes Re- amerikanische Piloten an dem Bom! 
formpläne zu torpedisren. des Präsidentenpalastes in Santiago 
mitgewirkt haben. Nur darf man aufgrund 


n.NSTREIKDISKUSSION 


In der letzten Nummer der 
wir eine Diskussion über die St 


tung hatten 
ikbewegung 


der letzten Monate angeküi 
Oktober in Bochum statıfi 
Treffen wurde versch jetzt 
wahrscheinlich n m Wo. 
chenende statt 

Wir haben nämlich erst nach dem Erse 
nen der letzten Zeitung erfahren, daß vor e 
niger Zeit sch ähnliches Treffen in 
Köln stat 1; beteiligt daran wa 
ren verschiedene Betriebsgruppen, haupt 
sächlich aus dem Ruhrgebiet. Wir haben mit 

igen Genossinnen und Genossen, die an 
diesem Treffen beteil prochen: 
sie sagen, das Treifen habe dazu gedient, daß 
die verschiedenen ( mit ihren ver 
schiedenen Ansätzen si inmal ken 
nenlernen, über ihre Arbeit berichten und so 


imählich 
Was 


ilten: sich 


die Möglichkeit affen, 
Erfahrungen 
nossen in Köln 


Ge 


auf keinen Fall 
das Tempo des Diskussionspr 


tellektuellen Gruppen vorschreiben zu las 
sen, sich als Zweck dieses und weiterer Tref 
fen die schnelle in und organisatori 
sche Vereinheitlichung aufzwängen zu las- 
sen. Sie waren sich einig darüber, daß diese 
Diskussion, in d Frage der Gewerk 
schaftsarbeit und die des multinationalen 
Kampfes am Beispiel von Ford im Mittel 
punkt standen, fortgesetzt werden sollte 

Ein eigenes Trei Gruppen um die 
WIR WOLLEN ALLES zu organisieren, hal 
ten wir deswegen für sekt h. Wir sind 
gerade dabei, um den Gruppen der Kölner 
Diskussion Kontakt aufzunehmen, um ein 
gemeinsame fen für Novernber abzu 


mach 


WAS WOLLEN WIR 
MIT DEM TREFFER: d 


Wir meinen, daß 
gen“ der Streiks schor 


Einschätzun 
nüge gibt. Sie 


allgemeine 
16: 


Immer,'wenn die Arbeiter anfangen, sich zu 


wehren, antwortet der Opel mit Entlassun 
gen: er entließ früher den Spanier Andres 
Lara, der auf der Betriebsversammlung über 
die elende Wohn- und Arbeitssituation der 
ausländischen Arbeiter gesprochen hatte, Er 
entließ den Betriebsrat Rudi Wischnewski, 
weil er die Korrupti Betriebsratsmehr. 
heit nicht mitmach rüber offen auf 


der Betriebsversammlung erzählte. Und er 


entließ jetzt, nach dem Streik, sieben will 
kürlich herausgegriffene Kollegen: vier Deut 
sche und drei Ausländer. Zwei der Auslän. 


der, Spanier, wur 
geschoben — mit ei 
Politischer Agitator! 


nach Spanien ab- 
n Vermerk im Paßı 
ur einem der Ent 


iassenen, einem Vertrauensmann, wird 
Rechtshilfe von der IG Metall „gewährt” 
Die Entlassenen si s noch ohne Arbeit, 
teils verdienen sie an ihren neuen Arbeits. 
plätzen durchschnittlich zwei Mark weniger 


als beim Opel 
In Bochum wurde ein „Solidaritätskomi- 
tee für die entlassenen Opel-Kollegen“ ge 
gründet. Es wird von einer ganzen Reihe po- 


IN ESSE 


ichen von der KPD über die verschiedenen 
Aufbauorganisationen bis zur WIR WOLLEN 
ALLES. Solche Einschätzungen sind not 
wendig, sie sind nie ganz falsch und sie ent 
halten oft einige brauchbare Diskussionsan- 
sätze. Sie enthalten aber alle auch eine große 
Gefahr: daß nämlich in der Darstellung und 
Analyse einer ganzen Kette von erfolgrei 
chen Streiks unter der Hand der Eindruck 
weckt wird, als wären das Erfolge der 
Gruppen, die diese Berichte schreiben! Liest 
man die linke Presse der letzten Monate, so, 
daß sie alle recht 
gehabt haben, daß sie alle sich in ihrem An- 
satz bestätigt fühlen: die KPD meldet groß. 
mäulig, daß sie überall führend war und jetzt 
ganz fix die RGO aufgebaut wird; das Sozia- 


stellt man erstaunt fest, 


listische Büro („expreß") sieht sich darin be 
stätigt, daß die Vertrauensleutearbeit ver 
stärkt werden muß; die WIR WOLLEN 


ALLES freut sich, daß die Arbeiter schon 
(fast) alles — oder jedenfalls mehr als vor ein 
paar Jahren — wollen. Eins wird bei dieser 
objektivistischen Berichterstattung regel 
mäßig entweder unterschlagen oder groß- 
mäulig weggejubelt: die Frage, was für Kon- 
sequenzen die Streiks für die Arbeit der 
Gruppen haben müßten, die Frage also nach 
dem praktischen Bezug der Gruppen zu der 
Bewegung der Arbeiter. Wir wollen uns 
durch die Streiks der letzten Monate in unse 
ven Annahmen und Analysen nicht bestäti 
gen lassen — wiervollen über die Frage disku 
tieren: Was kökeken und müssen wir aus den 
Streiks lernen? 


D ellung ist notwendig. Denn 
wir mei aß die Gruppen um die WIR 
WOLLEN ALLES zwar scheinbar eine feste 


In haben, daß aber die 
ben, wie praktisch schwach 


politische Po 
Streiks gezeigt 


(Aus einem Gespräch mit einem nach dem 
Streik entlassenen Kollegen von Opel/Bo- 
chum) 

Nach einem Streik, der kein voller Erfolg 
war, wird es erst mal schlimm im Betrieb 
man ist wieder an den Arbeitsplatz zurückge 
schlagen, alle sind vereinzelt, schwach. Der 
Unternehmer nutzt den Augenblick: di 

Angst zieht ein, die Spaltung, jeder arbeitet 
verbissen und will den Eindruck erwecken 
ich hab sowieso mit dem ganzen Streik 
nichts zu tun gehabt‘ 

Es ist eine unwürdige Zeit: man wird ein 
paar Tage nach dem Streik rausgeschmissen, 
darf die Kollegen nicht mehr sehen und 
fühlt, wie sie den Kopf senken und sich nicht 
trauen, einem in die Augen zu schauen. Man 
geht vors Tor nach der Schicht, will mit ein 
paaren reden, die man seit Jahren kennt: s 
kennen einen plötzlich nicht oder bell 
nen an: Warum hast du auch einen Arb 
illigen verprügelt, geschieht dir ganz recht! 

nehmen auf einmal zu den dreckigsten 


diese Position ist, 
schätzungen der Streiks sind zie 
denn so richtig sie 


tung 
hinwe 


äuscheı 


wir weder 


Prtdem Ense der Studenten 
bewegung einerseits,und den 


Wachen 


Wievig keiten des ERO- 


ende riaiee 


Unsere allgemeine 


von Zeitung zu Zei 
ein mögen, können sie nicht darübe 
n, daß 
Streiks fast ausnahmslos abseits standen. daß 
influß nehmen konnten noch 
wußten, wie wir in den Betr 
wir arbeiten, praktisch reagieren sollten. Of 
fensichtlich ist es uns Linksradikalen 
drei Jahren Arbeit im Betrieb 
gen, praktische Positionen zu 
lichen Einfluß auszuüben. Das heißt nicht 
‚daß wir die Inhalte unserer Arbeit in Bausch 
und Bogen aufgeben solten. Das heißt aber 
daß wir in Diskussion trei 
mit Gruppen, die in Betrieben mehr als w 
verankert sind, denen es gelungen ist, auf die 


während 


Streiks praktischen Einfluß zu nehmen 


Das ist unserer Meinung nach der Zweck 

des Treffens: nicht die papierne Verallge 

nerung von politische 

dern die Konfrontation von Erfahrungen 

Nicht Kongreß, sondegn Diskussion. Wir wol 
Äh die Exklusvithe der 

Diskussionen der WM WOLLEN ALLES 

sprengen. Daher kommt es uns da- 

rauf an, daß möglichst viele Gruppen; Kolle 

Pen und Genossen kommen, 

praktischen Zusamn 

Betrieb stehen; die I 

ensleute- und auch Betriebsratarbeit 


n mit diesem Tref 


Gruppe 


auf einm: 
Aber. 


"Ich bereue nı 


Lügen der Unternehmer Zuflucht 
ganz alleine 

Wenn ich für die anderen Kolleg. 
wenn ich mich für andere 


gekämpft hätte 


eingesetzt hätte 


stört, dann wäre ich 


dann wäre 


Einschätzung 


hang zur 
hrunge 


die in einem 
Arbeit im 
mit Vertrau 
die Er 


chts” 


Man ist 
heulen, 


ich jetzt zer 


ir immer küriert. Ich 


bereue aber nichts, denn ich habe für 


gekämpft!” 


der 


ben, in denen 
trotz 


nicht gelun 
robern, wirk 


n sollten 


Ten Ver wertungssch- 


Br 


Hal 


So nicht 


In Berlin hatten Genossen, die in Betrie 
ben arbeiten, vor kurzem eine Diskussion 
über Chile vorbereitet: 60 Kollegen woll 
ten kommen und kamen auch, Nur 
wotz aller Geheimhaltung hatte sich das 
Treffen in den linken Kneipen herumge 
sprochen. Das Ergebnis: massenhaft er 
ien die linken Intellektuellen und 

Kein 

aid va 


sch 
Tieferten sich heftige Redegefechte 
en alle Kollegen gegangen! 


fahrungen mit gewerkschaftsoppositioneller 
Arbeit gemacht haben; die praktische Erfah. 
rungen in multinationalen Kämpfen und Or. 
ganisationsansätzen gernacht haben. L 


kommt uns vor allem darauf an. daß 
ktuellen Zu 
zu Wort kom- 


men und Gelegenheit haben, ihre Erfahrun 


gen darzustellen. Ob eine Gruppe sich an 
dem Treffen beteiligt oder nicht — dafür soll 
te ihr praktisches Interesse entscheidend. 
sein. Gruppen, die noch wei tellektuell 
geprägt sind (das trifft auch auf ), soll 
ten nicht mit Massenabordnungen kommen 


und ihre Wortmatadoren besser zu Hause las 


se dem Treffen kommt und wer 
nicht er sollten die Gruppen vorher 
ein he Diskussion führen. 
Wir bi die an dem Treffen teil 
nehmen wollen, an die untenstehende Adres 
zu schreiben und anzugeben, zu wieviel 


sie kommen wollen. Alle weiteren Informa 


tionen und evtl erden wir.euch 
schicken. 

Revolutionärer Kampf 

6 Frankfurt, Posifach 4, 


Tel. 0611/59 


nz. Das Kı 
bung in Bochum 
Betrieben und in 

die 


itischer Gruppen unt 
informiert 

veranstaltet, 
Stadtteilen Flugblätter 
Rech sammelt Geld. Eine öffent 
liche Sammlung im ganzen Bochumer Stadt. 


biet wurde dem Komitee untersagt — mit 
der Begründung, das ginge gegen die „öffent 
liche Sicherheit und Ordnung“, weil es ein 
Unterstützung „‚von Maßnahmen ist, die sich 


tsordnung nicht vereinbaren 
.d wilde Streiks). 


mit dieser Rec 
lassen“ (gemeint 


wurden etwa 6 800 DM gesammelt 

4 700. DM sind inzwischen 
den: allein die Entlassenen selbst (e 
lich Lara und Wischnewski) bestimmen über 
das Geld und haben es je igkeit 
verteilt. Inzwischen konnte mit di 
geschobenen Spaniern Kontakt aufgenom 
men werden, auch ihnen wird Geld zugelei 
tet. Die nächste Aufgabe wird die Vor 
tung der Ar 

Die Kollegen in Bochu 
viel mehr Geld! Spendet auf di 
Konto „OPEL-SOLIDARITÄT“, We 

k Bochum Nr. 90 69 6413 


ach Bedüs 


Deren oegen de Hssen 


Seit dem 6. Oktober wird im Nahen Osten 
ein erbitterter Krieg geführt. Die Militärkom- 
muniqu6s sprechen von riesigen, beiderseits 
verlustreichen Materialschlachten zwische 

amerikanischen und sowjetischen Flug 
gen, Panzern, Raketen und anderen schwe- 
ren Waffen. Die militärische Stärke der je 

weiligen Kriegspartei wird in Zahlen von To- 


ten der Gegenseite angegeben. >, ch: “ A 
Wieso konnte dieser Krieg ausbrechen, wo 2 x - ee  Praache 
doch die Großmächte, die israelische und die en 071 Er ze 


arabischen Regierungen seit Jahren von 
friedlichen Lösungen des Nahost-Konflikts 
reden? Worum geht es in diesem Krieg? 


Der Zionismus . . „gegen die Palästinenser 


Im Mai 1948 war der Staat Israel gegründet 
worden, in einem Gebiet, in dem seit Jahr. 
hunderten palästinensische Araber lebten. 
Die beabsichtigte Staatsgründung im damali- 
gen britischen Mandatsgebiet Palästina, die 
durch Beschluß der UNO-Vollversammlung 
abgesichert ist, führte zu Auseinandersetzun- 
gen zwischen jüdischen Einwanderern und 
der dort lebenden Bevölkerung. Im Frühjahr 
1948 ermorden zionistische Kommando- 
gruppen in dem arabischen Dorf Deir Jassin 
250 Männer, Frauen und Kinder. Durch die 
sen und ähnliche Terrorakte werden die Ara 
ber zum Verlassen Palästinas gezwungen. 

Nach der Ausrufung des jüdischen Staates 
kommt es zum Krieg mit den Ländern der 
arabischen Liga, in dessen Verlauf Israel 
mehrere Tausend Quadratkilometer arabi- 
schen Bodens annektiert und eine Million 
Palästinenser nach Sinai und über den Jordan 
treibt. Dort leben die Flüchtlinge jahrelang 
in Lagern aus Zelten und Wellblechhütten. 
Bei weiteren Grenzprovokationen in den fol 
genden Jahren werden zahlreiche, arabische 
Dörfer zerstört, ihre Bewohner ermordet 
oder erneut vertrieben. 1956 beteiligen sich 
israelische Truppen an einer ergebnislosen 
englisch-französischen Invasion Ägyptens zur 
Wiedereroberung des nationalisierten Suez- 
kanals und im Juni 1967 starten sie überfall 
artig einen neuen Feldzug gegen Ägypten, 
Syrien und Jordanien. Seit diesem Blitzkrieg 
hält Israel die ganze Sinai-Halbinsel, den 
GazaStreifen, die jordanischen Gebiete 
westlich des Jordans, die Golanhöhen im 
Süden Syriens und den jordanischen Teil von 
Jerusalem besetzt. Noch mehr Palästinenser 
fliehen, noch mehr Araber geraten unter die 
Herrschaft des Zionismus. 

Im gleichen Jahr verlangt der Sicherheits- 
rat der UNO (Resolution Nr. 42) den 
Rückzug der israelischen Streitkräfte aus den 
im Sechstagekrieg besetzten Gebieten, die 
Anerkennung Israels in den Grenzen vor 
1967, eine „gerechte Lösung“ des Flücht 
lingsproblems und die Errichtung eines dau- 
erhaften Friedens in Nahost. Israel jedoch 
gibt dem internationalen Druck nicht nach. 
obwohl es auf Finanzspritzen der USA ange 
wiesen ist, und baut stattdessen seine Herr. 
schaft in den besetzten Gebieten aus. Mit 
staatlichen und internationalen Geldern wer 
den Siedlungen, Wehrdörfer und Industrie 
unternehmen errichtet. Der Widerstand der 
palästinensischen Bevölkerung wird mit be. 
waffnetem Terror gebrochen. Häuser von 
Arabern, die Widerstand leisten, werden ge- 
sprengt, ihre Felder vernichtet, enteignet. 
Als Industriearbeiter werden sie schlechter 
bezahlt als Israelis, die die gleiche Arbeit 
tun, werden diskriminiert und in Wohn. 
ghettos zusammengepfercht. 


a Frieden 
a LLOEN. 


aus Opeel dr hemgehengen 


arabischen Krieg 
hte. Durch die ständigen Verluste stra- 


„gegen die jüdischen Massen 


Gleichzeitig wird die israelische Bevölkerung 
durch umfassende Propaganda vom Kampf 
um ihre Interessen abgelenkt. Deshalb sind 
in Zeiten „äußerer Spannung“ Arbeits 
kämpfe und Demonstrationen selten. In Zei 


ubwürdigkeit gt 
der Bevölkerung. Diese verlangte imı 
iger, das ın mehreren Kriegen verlorene 


Selbstbewußtsein wiederzugewinnen, indem 
sie sich gegen die israelischen Armeen zur 
Wehr setzten, um die permanente Demüti- 
gung und den dauernden Kriegszustand, un- 
ter dem vor allem die Massen litten, zu been- 
den. Immer dreister waren in den vergange 
nen Monaten israelische Sonderkommandos 
in arabisches Territorium eingefallen, hatten 
Dörfer und Flüchtlingslager angegriffen und 
arabische Industrieanlagen zerstört. Deshalb, 
ist, als am 6. Oktober ägyptische und syri- 
sche Truppen zurückschlagen, kein Propa- 
gandafeldzug nötig, um die Araber hinter ih- 
re Regierungen zu bringen. Die arabischen 
Völker wollen diesen Kampf gegen einen Mi- 
Iitärapparat, der bisher unverwundbar er- 


Eindrucke der ersten 
zehn Tage des Kriegs: 


Als am Samstag, den 6. 10. 1973, am „Ver- 
söhnungsfest“ (ein Tag, an dem alles in Israel 
ruht, vom Radio bis zum privaten Autover- 
kehr) zum ersten Mal in der Geschichte Isra- 
els das Radio seine Sendungen aufnahm und 
einen Angriff syrischer und ägyptischer Mili- 
tärkräfte auf israelische Stellungen meldete, 
und zugleich bestimmte Code-Meldungen, 
die eine Mobilisierung der Reservestreitkräf- 
te bewirkten, durchgab, war ich wie die mei- 
sten Linken und Liberalen in Israel über- 
zeugt, daß das ganze ein Manöver der isral 
schen Herrschenden ist, die die Grenzen ein 
wenig erhitzen wollen, um bei den bevor- 
stehenden Wahlen wieder einmal von den in- 
neren sozialen Spannungen auf die äußeren 
Gefahren abzulenken. 

Die in Israel herrschende Arroganz und 
das blinde Vertrauen in die totale Überlegen- 
heit der israelischen Streitkräfte, gepaart mit 
Vorstellungen, die Araber seien „Feiglinge“, 
hat offensichtlich die gesamte Bevölkerung 
Israels, Juden wie Araber, zu der Annahme 
geführt, die arabischen Staaten seien nicht in 
der Lage und wären auch nicht bereit, Israel 
anzugreifen. Gleichzeitig war jeder davon 
überzeugt, daß die israelische Armee mit den 
Armeen Syriens und Ägyptens einen schr 
kurzen „Prozeß“ machen wird, genau wie im 
Juni-Krieg 1967. 

Die Stimmung in Israel in den ersten drei, 
vier Tagen des momentanen Kriegs war sehr 
zuversichtlich und die jüdische Bevölkerung 
war überzeugt, daß das, was Dajan am ersten 
Tag sagte: „Wir werden sie diesmal so schla- 
gen, daß sie (gemeint waren vor allem die 
Syrer) nie mehr einen Krieg anfangen wer- 
den“, auch wahr ist. In einen Fernsehinter- 
view sagte der Oberbefehlshaber der israeli- 
schen Streitkräfte Elazar: „Wir werden ihnen 
die Knochen brechen.“ Die Meldungen der 
Massenmedien waren voll mit Siegesbekun- 
dungen und die Zahl der nach der Front si 
freiwillig Meldenden war relativ groß. Die 
Zahl der sich für Sondereinsätze Meldenden 
ist inzwischen merklich zurückgegangen, vor 
allem deswegen, weil zum einen sehr viele 
nicht überzeugt sind, daß der Kampf um Ge- 
biete, welche 1967 erobert worden sind, sich, 
lohne und zum anderen, weil viele einfach 
Angst haben, nachdem ihr Vertrauen in die 
Überlegenheit deisraelischen Armee erschüt- 
tert worden ist. Es kommt hinzu, daß viele 
in Israel schon lange davon überzeugt sind, 
daß eine Friedensregelung hätte längst er- 
reicht werden können, wenn die israelische 
Regierung eine Politik betrieben hätte, die 
keine Besiedlungen in den besetzten Gebie- 
ten und die Vertreibung von Arabern zum 
Hauptziel gemacht hätte, sondern ernsthafte 
Bemühungen gezeigt hätte, vor allem gegen- 
über Ägypten, um zu einer „Lösung“ zu 
kommen 


Widersprüchliche 
Meldungen 


Die Meldungen der Massenmedien ın Is- 
rael über den Verlauf der Kämpfe waren und 
sind sehr widersprüchlich und viele in Israel 
merkten zum ersten Mal, daß sowohl die Me- 
dien wie auch ihre Führer, Politiker und Mili- 
tärs sie ständig belügen. Zwei Beispiele: Bei 
einer Pressekonferenz am Abend des dritten 


schien. Über Vermittlung der Großmächte 
hatten die arabischen Bourgeoisien begon- 
nen, ihren Frieden zu machen und Zuge- 
ständnisse anzubieten. Zugleich hielten sie 
die Bevölkerung in ständiger Kriegsvorberei- 
tung gegen den äußeren Feind, um von den 
Konflikten im Inneren abzulenken und ihre 
bedrohten Positionen zu halten. Hinter dem 
sogenannten Frieden, den sie anstreben, ste- 
hen die Interessen der Weltmächte, der USA 
vor allem, auch der Sowjetunion, der es ge- 
lang, den Amerikanern strategischen Einfluß 
streitig zu machen, und Westeuropas. Dieser 
Krieg wird geführt mit Waffen und Munition 
aus den USA und der Sowjetunion. Und 
während der Krieg weitergeht, sitzen die 


Tages des Krieges wurde der Sprecher und 
Sonderberater Jariv von einem ausländischen 
Journalisten gefragt, ob das, was er eben er- 
Zählte über die Lage an der Front nicht in 
einem totalen Widerspruch zu dem am sel- 
ben Morgen von Zahal (der israelischen Ar- 
mee) veröffentlichten Kommuniqug stände 

Nach einer kurzen Beratung mit dem offi- 
ziellen Sprecher der Armee sagte Jariv: „Sie 
haben Recht, das Kommuniqu£ von heute 
morgen ist von grundauf falsch.“ Zweitens. 

Nachdem bekannt geworden ist, daß iraki 

sche Truppen an der Seite der syrischen 
Truppen kämpfen, haben die israelischen 
Medien gemeldet, daß es Zahal gelungen ist 
eine ganze Panzerdivision vernichtet zu ha- 
ben. Ein paar Stunden später wurde der Mi- 
itärexperte und frühere Geheimdienstchef 


Großmächte bereits am Verhandlungstisch. 

Sowohl die seit 1967 in kaum veränderter 
Form vorgebrachten Friedensvorschläge wie 
auch der derzeitige Krieg sind bürgerliche 
Lösungen. Die Interessen der Großmächte 
können langfristig nur durch einen „dauer- 
haften Frieden“ gewährleistet werden. Seit 
dem Sechstagekrieg jedoch befand sich der 
Nahe Osten in latentem Kriegszustand. Die 
zionistische Politik der „vollendeten Tatsa- 
chen“ durch Befestigung ihrer Herrschaft in 
den besetzten Gebieten Palästinas erzeugte 
ständig neue Auseinandersetzungen, in deren 
Verlauf einige arabische Regierungen selbst 
den Einsatz des arabischen Öls als politische 
Waffe androhten. Ohne das Öl des Nahen 


Herzog nach der Wichtigkeit der irakischen 
Niederlage gefragt. Dieser sagte, daß ein 
Kampf nur zwischen einem Drittel der iraki- 
schen Division und Zahal stattfand und die 
früheren Meldungen völlig falsch gewesen 
sind. Eine weitere Falschmeldung war die, 
daß die Kurden gegen den Irak wieder einen 
Krieg beginnen würden. Diese Meldung wur- 
de wahrscheinlich lanciert, um den Eindruck 
zu erwecken, der Einsatz irakischer Truppen 
wird nur ein sehr begrenzter sein können, 


Stimmnungen:Kzum jemand in Israel 
zweifelt daran, daß es der Armee gelingen 
wird, die arabischen Armeen aufzuhalten. 
Von daher ist es nur verständlich, daß ein 
direktes _ Vernichtungsbedrohungsgefühl 
icht aufgekommen ist. Gleichzeitig ıst es 
sehr vielen bewußt, daß egal, wie der Aus- 
gang des Krieges aussehen wird, die arabi- 
schen Staaten einen sehr großen militäri- 
schen Sieg errungen haben und daß jetzt Is- 
rael gezwungen ist, eine Regelung mit seinen 
arabischen Nachbarn zu suchen. Der Krieg, 
der vor allem eine Materialschlacht ist, hat 
den israelischen Juden ihre totale einseitige 
Abhängigkeit von den USA bewußt gemacht 
und viele hoffen heute, daß gerade dieser 
Krieg, der die erste große Niederlage des Zio- 
nismus bewirkte, eine Möglichkeit bietet, zu 
einer Regelung zu kyggpen. Sozialpsycholo- 
gisch gesehen hat der Kampf der arabischen 
Armeen in den Augen der Israelis die Araber 
zu verhandlungswürdigen Partnern gemacht, 
(&a das Image des feigen Arabers jetzt völlig 
revidiert ist 


6 
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Ostens können aber weder die amerikani- 
sche, noch die westeuropäische noch die 
sowjetische Wirtschaft langfristig existieren. 
Von einer teilweisen Rückgewinnung der be- 
setzten Gebiete und der garantierten Exi- 
stenz Israels in den Grenzen vor 1967 erhof- 
fen die Großmächte eine längerfristige Stabi- 
inät, die zugleich den Interessen der 
Ölkonzerne, des israelischen Staates und der 
arabischen Bourgeoisien entgegenkommt, die 
die herrschenden Klassen in den verschiede- 
nen Ländern soweit stärkt, daß sie in der 
Lage sind, sozioökonomische Veränderungen 
und den Aufstand der Massen gegen den je- 
weiligen Unterdrücker zu verhindern. 


hen und haben darauf aufmerksam gemacht, 
daß dieser Staat nicht nur die Hauptursache 
des Krieges ist, sondern daß vor allem jede 
Regelung die palästinensischen Araber wei 
terhin als ein unterdrücktes und enteignetes 
der israeli 
weiter existieren 


sche Staat 
wird. 

Die arabischen Palästinenser spielen bis 
jetzt in der momentanen Auseinanderset 
Zung eine geringe Rolle und das einzige, was 
sie tun, ist die Praktizierung passiven Wider- 
Standes, der zum Ausdruck kommt vor allem 
in der Tatsache, daß die meisten von ihnen 
nicht mehr zur Arbeit gehen. Ein Beispiel für 
das Verhalten der Palästinenser in Ost-Jeru- 
salem scheint arabische Zeitung 
„Aschaab“ (Das Volk). In den ersten Tagen 
des Krieges bat die israelische Zensur die 
Herausgeber der Zeitung in ihrer Berichter- 
stattung objektiv zu sein. Die Zeitung hat 
daraufhin sowohl die israelischen wie auch 
die syrischen und ägyptischen Meldungen ge- 
druckt. Nach einigen Tagen hat die israeli- 
sche Zensur die Herausgeber aufgefordert, 
nur noch die israelischen Meldungen abzu- 
drucken, da nur diese wirklich die „Wahr- 
heit”“ wiedergeben. Dieser Aufforderung ist 
die Zeitung nachgekommen, hat allerdings 
daraufhin ihre Leitartikel eingestellt und 
eine leere Spalte veröffentlicht. Am Freitag 
letzter Woche erschien an der Stelle, die eini- 
ge Tage leer geblieben war. folgendes 


Die Linken in Israel 


Die kommunistische prosowjetische Rakach 
hat am dritten Tag eine Erklärung abgege- 
ben, die im wesentlichen die abenteuerliche 
aggressive Politik der israelischen Regierung 
verurteilt, und beide Seiten aufgerufen, end- 
lich die UNO-Resolution 242 zu verwirkli- 
chen und nationale Rechte der arabischen 
Palästinenser zu konstituieren. Sich (Neue 
Israelische Linke, eine linkszionistische Orga- 
nisation) hat einen ähnlichen Aufruf ge- 
macht, der für diese Organisation einen Fort- 
schritt bedeutet, da sie explizit zionistisch 
ist 

Die linksradikalen Organisationen Matz- 
pen und Maawack haben einen Aufruf gegen 
den Krieg veröffentlicht, der sich im wesent 
lichen von den oben genannten Aufrufen da- 
rin unterscheidet, daß sie die Existenz des 
zionistischen israelischen Staates nicht beja- 


Märchen: Ein Araber sitzt in der Wüste und 
kocht sich Kaffee in einem Finjan (großer 
Topf, in dem Kaffee zubereitet wird). Auf 
einmal erscheint ein Kamel, das zuerst seinen 
Kopf und dann seinen ganzen Körper in den 
Topf steckt, bis es völlig im Topf verschwin- 
det. Der Araber, ganz verdutzt, läuft zu sei 

nen Stammesbrüdern und erzählt ihnen diese 
unglaubliche Geschichte. Seine Stammesbrü- 
der glauben, er sei verrückt geworden und 
versuchen, durch Züchtigung und Schläge die 
bösen Geister aus ihm herauszutreiben. Nach 
vielen Versuchen und vielen Schlägen geben 
sie den Araber auf, weil er bei seiner Ge- 
schichte bleibt. Der Araber kehrt in die 
Wüste zurück und versucht nochmal Kaffee 
zu kochen. Auf einmal erscheinen aus dem 
Topf erst die Ohren und dann der Kopf des 
Kamels; daraufhin der Araber: Kamel, Ka- 
mel, verschwinde bitte wieder im Topf, denn 
wenn ich jetzt die Geschichte erzähle, werde 
ich bestimmt wieder geschlagen 


eit ungefähr einem Jahr haben sich die vier städtischen Wohnungsbauunternehmen in Hamburg 
ur SAGA vereinigt. In den 85 000 Wohnungen dieses Riesenkonzerns wohnen 300 000 Mieter, 
h. praktisch jeder 6. Hamburger. Im Vorstand sitzt z. B. SPD-Innensenator Hans-Ulrich Klo- 
„im Aufsichtsrat Bausenator Caesar Meister. Zusammen mit der gewerkschaftsgeigenen NEU- 
N HEIMAT führt die SAGA die Wohnungsbaupläne des Hamburger Senats durch. 


In der Innenstadt und in zentral gelegenen Stadtvierteln werden seit 1966 die Arbeiter und 

einen Angestellten aus ihren billigen Altbauwohnungen wegsaniert (St. Pauli, Altona, St 
|Georg, Hohenfelde, Harburg ....). An ihre Stelle kommen die Hochhäuser der Banken, Versi- 
Icherungen und Kaufhauskonzerne und einige teure Eigentumswohnungen, die mehr Profit ab- 
werfen. 


[Sanierung für die Kapitalisten — bezahlt mit unseren Mieten 


In Hamburg-Jenfeld will die SAGA jetzt sogar schon Neubauten für ein Einkaufszentrum ab- 
reißen. Dann werden den Entwicklungsachsen der Industrieansiediung neue Betonsilos und 
Sozialghettos zugeordnet, die sich mit den wegsanierten Arbeitern füllen. Das nötige Kapital 
(dafür treibt die SAGA nun von ihren Altbaumietern auf. Längst fällige Reparaturen und not- 
wenige Verbesserungen (Zentralheizung, neues Bad und Spüle) erklärt die SAGA zu „echtem 
[Wertzuwachs“ und will ca. 1,80 DM pro qm mehr einkassieren. Durch diese Erhöhung um etwa 
60% kosten die Altbauten in drei Wohnvierteln (Hastedtplatz, Gazertstraße und Mopsberg) 
|genausoviel wie neue Sozialwohnungen (4,80 DM pro qm). 


Dabei hatte die SAGA erst zum 1. Juli 1973 bei 20.000 Wohnungen die Miete um 20 bis 60 DM 
erhöht, angeblich wegen gestiegener Zinsen, Müllabfuhrgebühren usw. Dagegen regt sich erster 
gemeinsamer Protest bei den Betroffenen in Hamburg-Harburg. Sie haben sich getroffen mit 
Mietern aus HH-Barmbek, die bei einer ähnlich hohen Mieterhöhung zumindestens 0,65 DM pro 
‚qm als Kompromiß herunterhandeln konnten. In HH-St. Pauli machen die Mieter Straßen- und 
Hausversammlungen, um Reparaturforderungen für ihre Altbauwohnungen aufzustellen. 

Sie wollen nicht dasselbe Schicksal wie in HH-Hohenfelde erleben, wo dieses Viertel systema- 
tisch abbruchreif gemacht wurde für Luxuswohnungen einer NEUEN HEIMAT-Tochtergesell- 
schaft. Damals konnte auch eine mehrwöchige Hausbesetzung (Ekhofstraße 39) von jungen 
Arbeitern und Studenten die totale Wegsanierurfg nicht mehr verhindern. Zuviele Altmieter 
waren schon vertrieben, als daß der Widerstand noch eine große Basis hätte haben können. In 
der näheren Umgebung Hamburgs (Elmshorn und Lüneburg) wehren sich die Mieter gegen 


Erhöhungen und zahlen geschlossen nur die alte Miete weiter. 


Eine schöne Überraschung erwartete die c 
130 Mieter am Hastedtplatz und der Stei 
kestraße: eine Mieterhöhung ihrer SAGA- 
Sozialwohnungen um 60%. Dabei sind die 
Renovierungs- und Modernisierungsarbeiten, 
die fast allen von uns Mietern die letzten 
Nerven gekostet haben, gerade zum Ab- 
schluß gekommen. 

Bei einigen von uns ging der Urlaub 
futsch, weil man auf die Handwerker warten 
mußte. Außerdem mußten wir alles neu ta- 
pezieren, denn Tapeten und Fußböden wa- 
ren ziemlich beschädigt. 

Jeden Abend neuen Schutt in der Woh- 
nung, und das bei einigen ein halbes Jahr 
lang. Dauernd wird man wütend über Fen- 
ster, die nicht mehr aufgehen, Badearmatu- 
ren, an denen man sich den Kopf wund 
schlägt, das Bad ist nur halb gekachelt, alte 
und neue Kacheln oft zusammengeflickt. 

Die ganzen Jahre über mußten wir Kohlen 
raufschleppen und die Kinder sich abends im 
kalten waschen. Da freuten wir uns natürlich 
über die Zentralheizung, bloß die Heizleitun- 
gen sind entweder so heiß, daß wir im 
Schlafzimmer über 30 Grad haben, oder die 
Heizkörper so klein, daß manche Zimmer 
ewig kalt bleiben. 


Auf Sicherheit hat die SAGA sowieso 
nicht geachtet, die Herren wohnen dort ja 
auch nicht. Die Elektroleitungen sind nicht 
geerdet; macht man die Waschmaschine an, 
kriegt man einen Schlag. So brach sich eine 
alte Frau ein Bein, als sie vor Schreck umfiel. 


Mieten: Keine Kosten sondern eine Macht- 
frage 


Und dann diese unverschämte Mieterhö- 
hung! 1971 haben wir Mieter uns einverstan- 
den erklärt, die Modernisierung (Zentralhei- 
zung, Küche, Bad) mit einer Mieterhöhung 
von 1,25 DM vornehmen zu lassen. Damals 
waren einige nicht bereit, ihre Zustimmung 
zu geben, gaben dann aber unter Druck doch 


ihre Einwilligung. o.® lief über, als dann 
die Erhöhung auf 1,80DM pro qm hoch- 
geschraubt wurde, und die schlecht ausge- 
führten Renovierungsarbeiten uns selbst 
noch 1.000-2.000 DM kosteten. 

Zuerst haben einzelne Beschwerdebriefe 
gegen die SAGA losgelässen und die Öffentli- 
che Rechtsauskunft (ÖRA) um Hilfe gebe- 
ten. Aber das nützte überhaupt nichts. Dann 
20g einer los und sammelte Unterschriften 
gegen die Mieterhöhung. Das war ein erster 
Schritt, um alle Betroffenen zusammenzu- 
bringen. 

Über die Hälfte hat unterschrieben! Es 
gab nur noch ein Gesprächsthema: was ma- 
chen wir gegen die Mieterhöhung. Viele sind 
durch die Blöcke gegangen und haben mit 
den anderen Mietern geredet. Viele sagten 
sich seit Jahren wieder guten Tag, sprachen 
wieder über ihre alltäglichen Sorgen. 


Wir sind nicht 
mehr allein 


Die SAGA hatte auch mitgekriegt, daß unter 
uns eine ziemliche Unruhe war. Zusammen 
mit der ÖRA lud sie zu einer Unterredung 
die Mieter ein, doch das ging uns alle an. 
Darum haben wir Flugblätter verteilt, Plaka- 
te in alle Häuser geklebt und alle zur SAGA- 
Versammlung aufgerufen. Mehr als 40 sind 
gekommen. Die Vertreter der SAGA ver- 
suchten uns „einleuchtende“ Argumente für 
die Mieterhöhung zu bringen. Jedermann 
wisse ja, daß die Preise gestiegen seien, und 
die Löhne natürlich auch 

Es täte ihnen auch sehr leid, daß die Mie- 
ter nicht früher benachrichtigt worden seien. 
Wegen dieses Formfehlers bräuchten wir die 
erhöhte Miete erst 2 Monate später zu zah- 
len. Wir ließen uns von diesen Vorschlägen 
und Begründungen natürlich nicht ein- 
wickeln, 


Was Sie hier mit uns machen, ist ganz be- 
wußter Betrug!“ 
„Schließlich wohnen wir hier seit Jahren und 
haben die Miete immer regelmäßig bezahlt, 
und nie ist erwas verbessert worden. Die Re- 
paraturen sind doch lebensnotwendig. Zen- 
tralheizung und warmes Wasser sind doch 
wohl selbstverständlich!“ 

Um uns unter Druck zu setzen, schrieb 
einer der Herren die Namen der engagier- 
testen Redner auf. Wir ließen uns aber nicht 
einschüchtern. Die Herren rutschten unruhig 
auf ihren Stühlen herum, als wir unsere For- 
derungen stellten: 

— keine erhöhte Miete 

- sofortige Reparatur der Mängel 

— die Zahlung der in der Wohnung angerich- 
teten Schäden. 

Jetzt stellte sich plötzlich heraus, daß der 

SAGA-Vertreter gar nicht kompetent war, 

sondern er nur zum Trösten gekommen war. 

Witend gingen wir auseinander mit der Ab- 

sicht, uns gegen diese Unverschämtheiten zu 

wehren, und eine Mietervollversammlung 

einzuberufen. 


u Die SAGA aA 
w zurickstesken 


Die aktiven unter uns sagten’zlen Bescheid, 
versammelten sich mit den Nachbarn auf den 
Fluren und verteilten wieder Flugblätter und 
Plakate. Auf dieser Mieterversammlung 
wählten wir 8 Mieter, die für die technische 
Organisierung und Koordination verantwort- 
lich sind. Wir erzählten uns, wie unerträglich 
die Zustände in den Wohnungen sind. „Der 

SAGA gehts bloß darum, schnell und billig 

unsere Wohnungen zu modernisieren und da- 

mit die Preise in die Höhe zu treiben.“ „De- 
nen ist es scheißegal, ob wir uns wohlfühlen 
oder nicht.“ „Auf dem Rücken des kleinen 

Mannes wollen die sich wieder bereichern, 

darum müssen wir hier alle zusammen be- 

schließen, was wir jetzt tun!“ 
sofortige Rücknahme der Mieterhöhung, 
das war für uns alle klar: 

— wir verhandeln erst über die tatsächliche 
Miethöhe, wenn alle Mängel zufrieden. 
stellend (und das bestimmen wir) ausge- 
führt sind; 

- Einblick in die Geschäftsbücher der 
SAGA, um zu sehen, was die mit unserem 
Geld machen. 


Gemeinsam sind wir stärker als die SAGA 


Nach der 2. Versammlung ist klar, daß die 
Mieter jetzt eindeutige Zusagen von der 
SAGA verlangen. 

Mit einem dritten Flugblatt ziehen wir 
von Wohnung zu Wohnung, um die nächste 
Versammlung vorzubereiten. 

Wichtig für uns ist auch, daß die Heiz- 
kosten nicht weiter erhöht werden und am 
Jahresende die dicke Rechnung fälig ist. Wir 
verteilen die Flugblätter auch in anderen 
SAGA-Blocks, auf die bald eine Erhöhung 
zukommt, und einige Mieter dort verständi- 
gen sich untereinander, gemeinsam zu kom- 
men. 

Am Donnerstagabend (4. 10.) erscheinen 
in kleinen Gruppen mehr als 70 Leute, viele 
sind zum ersten Mal bei einer Versammlung. 
Die SAGA-Vertreter werden wieder ziemlich 


hart angegriffen: in Nr. 27 funktioniert im- 
mer noch die Heizung nicht; in einer anderen 
Wohnung ist seit über 70 Stunden ein Rohr- 
bruch, obwohl die Frau siebenmal die SAGA 
anrief, ist nicht passiert. 


Sozialmieten - 
damit wir Uher- 
stunden machen? 


NEIN I 


Die Modernisierung ist für uns schon deswe- 
gen keine, weil man die altersschwachen 
Heizkörper und Badewannen hätte sowieso, 
ersetzen müssen. Auch die wiederholte Argu- 
mentation der SAGA, ihre Kosten wären ge- 
stiegen, zieht nicht mehr so richtig. Einige 
rechnen vor, wieviel Prozent vom Einkom- 
men sie dann für die Miete aufwenden müs- 
sen. Über 30%! Das heißt: Mehr Überstun- 
den für uns, weil die tariflichen Lohnerhö- 
hungen sowieso ewig hinterherhinken. Be- 
sonders empört hat viele die Unehrlichkeit 
der SAGA: Trotz vieler Versprechungen 
zieht sie immer noch über die Bank die er- 
'höhte Miete ein; einige Rentner, die ihr Geld 
direkt beim SAGA-Büro einzahlen, müssen 
auch dort die ganze Mieterhöhung bezahlen. 

Die Unzufriedenheit mit den Handwer- 
ken überwiegt manchmal den Unmut über 
die Mieterhöhung. Obwohl diese sich zu 
Recht ja auch kein Bein ausreißen. Die 
SAGA muß schließlich zugestehen, daß in- 
nerhalb kürzester Zeit in Anwesenheit des 
Mieters die Schäden aufgenommen und aus- 
gebessert werden, und daß die Mieterhöhung 
weiter auf den 1. 12. verschoben wird, Es ist 
auch durchgesickert, daß der Vorstand der 
SAGA plötzlich auf unseren Protest hin die 
Mieten „nur noch“ um 1,60 DM/qm erhö- 
hen will. Ansatzweise wird so deutlich, daß 
der genaue Mietpreis keine Kostenfrage oder 
ein juristisches Problem ist, sondern abhän- 
gig vom Kampf und der Kraft der Mieter 
selbst ist. Das hat sich auch in Hamburg- 
Barmbek gezeigt. 


Weniger Miete — Für ein besseres Leben 


Die Versammlung endet ziemlich abrupt, 
weil die SAGA-Leute und ein Mieter sich an 
dem „rüden Ton“: „Die 1,60 DM sind uns 
immer noch zu hoch”, stoßen. Es ist nicht 
mehr möglich, unter uns Mietern selbst jetzt 
eine klare Einheit herzustellen über die For- 
derungen, die Kampfformen und organisato- 
rischen Konsequenzen. Einige wollen sich 
„auf der Mitte“ treffen (1,40 DM/qm Erhö- 
hung), andere bestehen auf der Einhaltung 
der einmal vereinbarten 1,25 DM/qm, „denn 
wenn die SAGA sich jetzt verkalkuliert hat, 
ist das ihr Bier“, aber irgendwo ist auch das 
Gespür dafür da, daß jede Mieterhöhung, ja 
sogar jede Miete, ungerechtfertigt sind: „Wir 
'haben die Wohnungen in den letzten vierzig 
Jahren schon dreimal abbezahlt! Jeizt holt 
sich die SAGA damit eine goldene Nase und 

finanziert davon wieder Neubauten mit ho- 
hen Mieten. 

Eine gewisse Unsicherheit besteht, wie es 
weitergehen soll. Die Drohung mit dem Ge- 
richt liegt in der Luft. Aber erste Ansätze 
zur Gemeinsamkeit bestehen: Viele Leute in 
der ganzen Straße reden miteinander, bieten 
sich gegenseitig Hilfe an und interessieren 
sich für das, was in anderen Stadtteilen gegen 
die Mieterhöhungen läuft 


- Der Kampf um eın 
Kommiz ın hürth 


leute eingehen müssen. es war falsch, schüler 
und Iehrlinge am samstag vormittag, ihren 
freien tag, zu einer demonstration aufzuru- 


ist uns nicht gelungen, genügend leute 
aktiv in den kamp 
die vorbereitungsarbeit immer nur an einer 
inen gruppe von leuten hängen. es genügt 
nicht, lange plenumsdiskussionen anzubie- 
ten, sondern wir müssen versuchen, die leute 
mehr als bisher mit aktionen anzusprechen 
die direkt ihre freizeitsituation betreffen und 


inzubeziehen. so blieb 


bei denen sie mitmachen können 


irchen sitzt auf der straße. er lIchrling _ d suchen un es ist wenig ergiebig, wie es bei der ak 
n ganzen tag geschuftet und ist fer- deren zu überrun “ st tionswoche war, an den schulen und betric 
ie schülerin - enttäuscht und gelang. @ineh „verein zur förderung des kommiz m ande- ben von außen mit Nugblättern zu agitieren, 
was mache wir jetzt?” wenigstens _&.X." gründen, der dem stadtrat nicht w ormiert, wie wir ge- vielmehr müssen wir schüler- und jugendver 
abend wollen sie über die enttäu- sprechen, sondern auf das lächer ge 8 aten der jusos samt _ reter und andere kontaktpersonen innerhalb 
gen während des tages hinauskommen. _ bot des stadtrats eingehen will. zu ihr üssen („ein tritt _ dieser bereiche gewinnen 
kneipen, kinos, wo ein film blöder ist nösen  gründungsversammluny n doch wir haben uns nicht 
r andere, tanzschulen 4 Ia Knigge juso-häuptlinge vertreter aller ju gemacht; die vielen türken in UNSER KAMPF GEHT WEITER! 
nd nur geil auf geld! wie immer ist der eingeladen nl das haus, das uns der stadtrat 
m arsch zum erstaunen der vier anwesenden j nterjub dergarten, wofür es _ Initiativgruppe für ein jugendeigenes Kom- 
das ist der anfang unseres straßenthea- bosse hatte sich eine unzahl weiterer b tan solidari- _ munikationszentrum (1J K 
las war auch der ausgangspunkt unseres pen aus ihrem schatte‘" »sein aufgerafft (z.b.  Sierten sich jetzt auf eine n demon 
es für ein jugendeigenes kommunika- kulturmasochisten „och“, musikgruppe St kische arbeiter mit uns. gemein- Kontaktadresse 
ntrum in fürth voranderthalbjahren. ammerndorf mit sitz in fürth) und bereiteten sam forderten wir die „ottostraße für die 
Sn fürth hat es nämlich die stadt ver den Jusos eine bittere abstimmungsniederla- türkaa“ und für uns ein geeignetes haus Chris Weise, 851 Fürth, Pfisterstraße 20, 
der jugend ein jugendzentrum hinzu- Be abe er 
wie in den nachbarstädten nürnberg unser stil ist ganz (ers. wir gründen k Rente Kraft, 851 Fürth, Pfisterstraße 20, 
langen, wo man so fortschrittliche ju- ne vereinchen im h Tel. 72.08.09 
he integrieren konnte. wir dagegen hen auf die straße un wie es 
1 ein jugendzentrum, indem wir unter 
erwaltung machen können, was wir 
aus unserem kampf haben wir g 
1aß wir nichts erreichen können, wenr 
ht gegen die stadtbürokratie, die 
envertretung von schickedanz, grun 
3 konsorten, denen halb fürth gehört 
ispiel dazu: das erste geeignete 


las wir fanden, ein leerstehendes fa 
adt 
rissen. begründung: ein parkplatz 
renovierte Stadttheater ist wich 


äude, wurde auf anordnung dı 


Itrat, rück’ ein kommiz raus, sonst 


00 leu en. diese große anzahl 
aß wirklich ein echtes bedürfnis be 


arüber waren sich auch die leute auf 


it Oktober neu: 


ı im klaren: ein großer teil kam auf n — 
ee „Frauenzeitung — Frauen gemeinsam sind stark!" ] 
rathaus raus, gebt es uns als jugend- Nr. 1 beschäftigt sich hauptsächlich mit $ 218. Thema der nächsten Ausgabe: Autonome ON 
ler stadtrat reagierte prompt und auf Frauengruppen? Die Zeitung ist über folgende Adressen zu beziehen. 
ise konsequent: sprach 
hundehütte, einen ausrangierten, "Frankfurt: Hilde Wackerhagen “Mainz: Diane Ketter 


Fichardstr. 63 Zeppelinstr. 25 
-Berlin: Vera Stef Romian Schmitter 
Wilmersdorferstr. 


+Brome: 


Mathildenstr. 124 


re -Hoidexiberg: Milli Hiesinger "Düsseldorf: Lili Gritzmann 
en Kettengasse 11 Lichstr.60 
ee «München: Susanne Kahne-Ackermann -Bonn: Angelika Cipa Bonn-Duis- 
unsere inter Mariannenstr. 5 dorf, Klosterstr. 17 
n nur karriere ‚Darmstadt: Uli Herzog "Bielefeld: Karin Klein 


und co-bürokrat Mathildenstr. 53 Wittekindstr. Ta 


"Göttingen: Hannelore Brüs Gaby Franger 


stadtrats, machen 


u Schröder, Stargarderweg Schlehenstr. 16 
‚Freiburg: istine Faust, ‚Aachen: Angelika Loch 
Terlanerstr. 4 Talweg 6 
«Köln: Claudia Pinı "Gießen: Ingrid Bäume 
Peter Bauerstr. 18 Schiffenberger Weg 9 
"Marburg: Heidrun Suhr + Würaburg : Doromee Meyer 
8 Deutschhausstr. 22 Am Grofeneckort 10 


CHILE Interviewnit Arbeiterrälen 


| Die Zeitschrift CHILE HDY ging ın die Be- 

triebeund. redete mit den Rrbeitern und. 6e- 
nossen der Cordones Industriales.Das Folgen- 
de Gespräch fand im CORDON OHIGEIWS statt: 


Am 29. Juni 1973 machten die Faschisten in 
Chile den ersten ‚Putschversuch; er brach 
schnell zusammen. Verstärkt begannen die 
Organe des Proletariats jetzt, sich auf einen 
neuen Putsch und den Bürgerkrieg vorzube 
reiten. Diese Aktivitäten erstreckten sich auf 
die Poblaciones (Armenviertel), Fabriken, 
Landgüter und Schulen. Die Comandos Co- 
munales de Trabajadores (kommunale Arbei 
Terräte, auf kommunaler Ebene zusammen 
Jassendes Organ aller Basisorganisationen). 
die Cordones Industriales (Arbeiterräte der 
Industriegürtel) und die Consejos 
Campesinos (Bauernräte) verwandelten sich 
in Hauptquartiere, von denen aus die Arbei 
terklasse und das Volk die weiteren Schritte 
unternahmen, 


Chile Hoy: Was habt Ihr am Freitag (29. Ju 
ni 1973, der erste Putschversuch) gemacht 
als Ihr die Nachricht erfahren habt? 

Antwort: Wir arbeiteten gerade. Um 
9.15 Uhr wußten wir aber schon Bescheid. 
Die von uns gewählten führenden Genossen 
befanden sich in diesem Moment im Ministe- 
rium. Da wir aber der Meinung waren, daß 
wir auch ohne die Anwesenheit dieser Ge 
nossen etwas unternehmen könnten, hörten 
wir auf zu arbeiten, um dem Aufruf der Reı 


sierung zu folgen, uns in den Betrieben zu (Chile Hoy: Diese Heckenschützen, Hoy: Was für einen Befehl bekamt Ihr chen geboren worden sind. Sie sind nicht wie 
organisieren. Wir waren bereit, den Genossen die Regierungggler griffen sie sie vom Cordon? unsereiner, der sich seine Zukunft erkämp- 
en en bee en eos at: Mar hatMfba verstchengegeben, _Annwort: Daß wir am Näßpnitag zu einer fon muß. Sie verteilen die Rechte ihrer 


‚ren, und es gab Zivile Kundgebung gehen sollten, Jalls es keine Ge Väter und aller Multimillionäre. Ich glaube 


verteidigen, Ich möchte auch eiwas über die _ daß es Verschwörer w 


Militärs sagen. Es ist wahr, daß am Freitag die in den benachbarten Gebäuden postiert _genbefehle gäbe. Und außerdem, sich inden hier hat auch der CIA seine Hand im Spiel 
ein Teil von ihnen die Regierung verteidigte waren. Noch mehr. Ex scheint, daß einige Betrieben aufzuhalien, Bewschungskomitees und jetzt sehen wir, wie die Herren von „Va 
aber ich weiß ganz genau, daß die Streitkraf. von ihnen im obersta Stockwerk des Wirt bilden, und die Betrieig, die noch nic terland und Freiheit“ (Patria y Libertad) an 
Te aufn da ml diemteresender Bouges _ Schuftsminkteruums Üren. Eine positive enteignet waren, zubesetÄ Wir hatten vie- _ die Tore klopfen, um aus dem Land zu 

sie rreidigen, und niemand kann mo.das _Säche, die ich im Wirtschaftsministerium be- le Versammlungen mit dem Cordon abgehal- hen. Ich glaube, sie haben gedacht, ein paar 
ausreden, nicht einmal der Genosse Allende Obachtete, war, daß die Leute inden Gängen ten und die Kontakte für eine Notlage sind Militärs würden mitmachen, aber das hat sich 
auch nicht die Partei, zu der ich gehöre. So erzählten: „Es ist besser, wenn wir von hier Schon hergestellt. Es gibt fürdiese Fälle eine nicht verwirklicht. Es gibt Spaltungen inner 
denke ich. Wir. die Arbeiter, müssen uns vor. Schnell verschwinden, weil man die Regie. Strategie, aber aus taktischen Gründen halb des Militärs. Nicht alle hängen von ihren 
bereiten. Als wir zur Kundgebung gingen, _TUNg stürzen will, und’sicherlich werden die Können wir keine Einzelheiten bekann Ahnen ab. Esgibt ehrliche Militars wie Gene 
kam es mir so vor, als ob der Genosse Allen. Arbeiter mit ihren Cordones kommen‘ Die ben. ral Prats, Aber die Rechten haben versucht, 
de kein Vertrauen zu uns Arbeitern hätte. Cordones werden von den Leuten als eine Chile Hoy: War diese Situation für Euch un. ihn zu provozieren. Vergessen wir nicht: 


erwartet? Wenn ein Kapitalist einen Arbeiter einstellen 


Chile Hoy: Und Ihr, die im Wirtschaftsmini- Slide Organisation angesehen, die die Arbei 

Slerium gewesen seid, was habt Ihr unter. fer tatsächlich verrtt. Kaum waren wir Afttwort: Wir hatten nicht mit so erwasge- will, lichelt er ihn an, klopft Ihm auf die 
nommen? draußen, begaben wir uns zum Betrieb und Techn. Schulter und nennt ihn einen guten Arbeiter 
Annworr: Wr versuchten, schnell rauszu- hielten eine Versammlung ab. um den Ge- Chile Hoy: Was glaubt Ihr, was Ihr nach die- enn er alt wird und aus ihm nichts 


ser neuen Erfahrung in Zukunft machen erauszuholen ist, dann entlaßt er ihn. 


kommen, weil sie die Türen geschlossen hat- _N0sse indelte 

ten. Mit der Information, die wir von den Cor- müßt? Genau dasselbe geschah mit General Prats. 
Chile Hoy: Habt Ihr die Panzer vor der _dones Industriales erhalten hatten, schickten Antwort: Man muß sich stärker organisieren. Die Zeitungen der Bourgeoisie lobten ihn, als 
Moneda (Regierungssitz) gesehen? wir einen Genossen zum Cordon O’Higgins. Man muß die Waffen in die Hand nehm er Innenminister wurde. Aber nachher, als 


und die Regierung verteidigen, egal mit wel- sie merkten, daß er nicht das verteidigte, was 


Antwort; Klar, und die Kugeln von den Die hatten sich mit der CUT in Yarur ver- 

Heckenschitzen, die ın den benachbaren sammelt. Dort waren Figueroa und Calderon Chen Mitteln. Und in Bezug auf die Militärs sie wollten, beschimpften sie jhn, er sei ein 
Gebäuden postiert waren. Kugeln gehörten und man diskutierte die von den Arbeitern muß man vorsichtig sein, denn die Wahrheit  Feigling und kein Mann und solle sich end 
Zur Tagesordnung. weiter zu verfolgende Taktik ist, daß fast alle in einem Bettchen der Rei- lich die Hosen anziehen. 


Anderer Arbeiter:Ich glaube, daß di 
zeß, den wir in Chile erleben, erkennen läßt, 
daß ein Teil der Streitkräfte nicht bereit ist 
sich an die Verfassung zu halten, dafür aber 
[die Interessen der Privilegierten verteidigt 
Aber wir finden es positiv, daß dieser Teil 
1 militärischen Block, um ihn 

dem Block der Arbeiter gegenüberzustellen. 
reht die Möglichkeit, daß diejeni 
en, die die Verfassung achten, die Intere 
sen und den Vormarsch der Arbeiter vertei 
ligen. Das was jetzt geschehen ist, war seit 
langem vorauszusehen, weil die logi 
scherweise ihre Privilegien verteidigen muß, 
Sie haben in kurzer Zeit vieles von dem, was 
sie besaßen, verloren, Deswegen wenden sie 
jetzt allerlei schmutzige Tricks an. Das wird 
nicht aufhören, das wird weitergehen. Des 
halb müssen wir uns organ ‚ht so 
sehr politisch, sondern Masse von Ar. 
beitern, eine K ut repräsentiert, 
ut organisiert ist und ohne Sektierertum 
Tch bin Angestellter, und Industriearbeiter 
wie Angestellte gehören beide zur Arbeiter 
und werden in gleicher Weise auge 


Für die Unternehmer 
waren die Bauern 
immer dumme An- 
alfubeten, unfähig 
Verantwortung zu 


trage n 
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CHILE-unsre Pariser 
Kommune 


Chile — ein Lehrstück. Für beide Seiten: für 
die Ausbeuterklasse und für uns, für die Pro 
Ietarier der ganzen Welt. Beide haben daraus 
so ungeheuer viel zu lernen, daß es nicht 
übertrieben ist zu sagen, die Ereignisse in 
Chile sind für die Arbeiterbewegung heute 
ebenso wichtig wie die Erfahrung der Pariser 
Kommune im vorigen Jahrhundert: es geht 
um die Frage des revolutionären Prozesses in 
den kapitalistischen Ländern. Jedes Ge- 
spräch und jede Überlegung darüber ist jetzt 
um ein gutes Stück konkreter geworden, und 
alle Kräfte der Arbeiterbewegung müssen 
sich fragen, was für Konsequenzen sich für 
die gegenwärtige geschichtliche Phase erge 
ben. Daß auch die Gegenseite aus dem Bei 
spiel Chile eine Menge gelernt hat und weiter 
lernen wird, gehört mit zu den Faktoren, mit 
denen wir rechnen müssen 

Die Ausgenützten in der ganzen Welt 
haben das verstanden: die Reaktionen auf 
den chilenischen Militärputsch unter den 
Proletariern der ganzen Welt — besonders in 
den Ländern wie Italien und Frankreich, die 
zweifellos am nächsten betroffen sind — ha- 
ben gezeigt, daß Chile uns dringend und un- 
mittelbar angeht; nicht nur, weil dort Arbei 
ter, Proletarier und Studenten, Obdachlose 
aus den Vororten und Bauern erschossen 
werden, sondern weil wir in derselben inter 
nationalen, weltweiten Konfrontation der 
sozialen Klassen stehen und jede Verände- 
rung des Kräfteverhältnisses, jede historische 
Erfahrung, jeder Sieg und jede Niederlage 
sich weltweit auswirken — nicht umsonst hat 
der Kapitalismus die Welt vereinheitlicht 


Rechtsextremisten von „Val 


DIE WIRTSCHAFTLICHE UND 


POLITISCHE MACHT IN 


HANDEN DER BOURGEOIE 


Räumen wir gleich ein mögliches Mißver 
ständnis aus dem Weg: der Staatsstreich hat 
nicht chilenischen Arbeiterklasse die 
Macht entrissen, denn die hat sie nie gehabt 
Die wirtschaftliche und politische Macht war 
im wesentlichen in den Händen der Bour. 
geoisie geblieben, wenn sie auch vorüberge 
hend das Recht zum „Regieren“ verloren 
hatte (übrigens aufgrund von Wahlen nach 
bürgerlich-demokratischen Spielregeln!) 
Aber der Klassenkampf in Chile hatte — be. 
sonders’ im Laufe der letzten drei Jahre, be- 
günstigt durch die Auswirkungen der Regie 
rungstätigkeit der „Unidad Popular" — zwei. 
fellos ungeheure Fortschritte gemacht und 
die Frage nach der Macht bedrohlich ernst 
aft auf die Tagesordnung gesetzt. Zwar 
och nicht bis zu einer offen revolutionären 
Situation (dazu fehlten einige Bedingungen, 
wie wir sehen werden), sonst hätte das chile- 
nische Proletariat die Initiative nicht der 
Bourgeoisie überlassen; aber doch so weit, 
daß offensichtlich die nationale und interna- 
tionale Ausbeuterklasse beschließen mußte, 
militärisch einzugreifen, auch auf Kosten der 
völligen Entlarvung der bürgerlichen Klassen 
herrschaft als diktatorische und terroristi 
sche Herrschaftsform. 


Die erste und grundlegende Lehre und Be- 
stätigung aus den Ereignissen in Chile ist 
zweifellos diese, daß die bewaffnete Gewalt 
die Auseinandersetzung zwischen den Klas 
sen letztlich entscheidet, sobald es um die 
Macht (für uns also um die Revolution) geht 
Dabei jedoch stehen zu bleiben und damit 
unfähig zu werden, die Vielfalt der Lehren 
und Probleme zu begreifen, die sich aus der 
chilenischen Erfahrung ergeben, wäre sche- 
matisch und politisch infantil. Es geht also. 
darum, in der Arbeiterklasse der ganzen Welt 
einen Diskussionsprozeß über Chile einzulei 
ten — der bestimmt erst am Anfang steht 
und daraus auch Folgen für das politisch 
Handeln zu ziehen. 

Bleiben wir noch einen Augenblick beim 
Hauptproblem: das ist die Frage nach der 
Gewalt, nach der Macht, die die Proletarier 
fähig sind, in den Händen der Bourgeoisie zu 
und zugleich — parallel dazu — auf 
eite aufzubauen. Die konserya 
Portada schrieb 


zerstöreı 
der eigenen 
tive chilenische Zeitschrift 
dazu im September 1971: „Ist eine Revolu 
tion über Wahlen möglich? Mit einer bürger- 
lichen Presse? Mit einer ‚Klassen’-Justiz? 
Mit einem ‚pentagonisierten‘ Heer? Und die 
‚Antwort darauf ist selbstverständlich: frei 
periodische und geheime Wahlen, eine fre 
Presse, eine unparteiische Justiz und ein Be: 
rufsheer sind unvereinbar mit der sogenanı 
ten proletarischen Diktatur, die von d 
Margisten angestrebt wird," Deutlicher hätte 
man's kaum sagen können, wenn hier auch 
t verschwiegen wird, daß die Aus- 


beuterklasse ja nicht nur auf die „freien In- 


Gi 


SE, 


stitutionen“ im eigenen Land zählen kann, 
sondern in jedem Fall auf die US-imperiali- 
stische Rückendeckung zählen kann, wenn’s 
einmal im eigenen Land schief gehen sollte 
Jeder revolutionäre Prozeß steht also vor 
dem Problem der Zersetzung und Zerstörung 
des bürgerlichen Staates, seiner Institutionen 
und besonders seiner wichtigsten Repres 
sionswerkzeuge (Polizei, Heer, Justiz, Ver- 
waltung ...). Zerstörung — nicht „Aneig, 
nung“ und Umfunktionierung, wie die Re- 
formisten glauben möchten und in Chile ja 
auch meinten (der Generaldiktator Pinochet 
galt in den Augen Allendes als einer der Ga- 
ranten für die Verfassungstreue des Heeres) 
In ganz engem Zusammenhang damit steht 
das Problem des schrittweisen und diffusen 
‚Aufbaues proletarischer Gegenmacht — und 
die Frage nach der politischen und militäri 
schen Bewaffnung. Es ist klar, daß Kein 
bürgerlicher Staat es freiwillig zuläßt, daß die 
Massen sich bewaffnen oder Macht ausüben 
(und die Tatsache, daß — außer Kuba — alle 
revolutionären Erfahrungen der Nachkriegs- 
zeit aus einer prekären Situation der bürgerli- 
chen Staatsgewalt ihren Anfang nehmen, be- 
stätigt das: Vietnam, China, Jugoslawien, Al- 
banien usw.): um so wichtiger ist es, günstige 
Situationen auszunützen und die Schwä- 
chung der Unterdrückungsfähigkeit von sei 
ten des Staates parallel mit dem Heranwach 
sen von proletarischer Gegenmacht, Organi- 
sationsformen und Bewaffnung gehen zu 
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Solch günstige — vorrevolutionäre — $ 
tionen wachsen nicht von selbst und bedür 
fen bestimmter Voraussetzungen, um sich 
entwickeln zu können: in diesem Sinn muß 
die Regierungszeit der Linkskoalition „Uni 
dad popular“ gewertet werden. Was chileni- 
sche Arbeiter über diese Regierung sagten, ist 
aufschlußreich: „Eine Scheißregierung 
aber immerhin unsere.” Daß Allendes Koali 
tion kilometerweit hinter den Bedürfnissen 
der Massen zurückstand und immer wieder 
hemmend auf das Anwachsen der Klassen- 
spannung einzuwirken suchte, steht außer 
Zweifel, Aber ebenso sicher ist es, daß unter 
keiner anderen bürgerlichen Regierung eine 
derartige Zunahme des Klassenkampfes, 
derartige Verbreitung vogaWaffen unter den 
Proletarern, eine derart@lfntwicklung von 
politischen und organisatorischen Vorausset- 
zungen für den revolutionären Prozeß und 
für die Machtergreifung des Proletariats 
möglich gewesen wire, k 0) die Regie 
rung das wollte - bestinit gingen die Mas 
sen weit über die Absichten der Regierung 
hinaus, z.B. in den Fabrikbesetzungen 
Lohnforderungen, Errichtung von „cordo- 
nes“, Komitees usw. — sondern weil der 
Staat in den Händen der Linksparteien von 
zuvielen Widersprüchen durchzogen war, als 
daß er seine Klassenfunktionen reibungslos 
wahrnehmen hätte können. 


ua 


Die politische Plattform der „Movimiento 
1zquierda Revolucionaria (MIR) wußte das 
schon 1970, sofort nach Allendes Wahlsieg 
zu werten: „Wir sind überzeugt, daß die herr 
schenden Klassen nicht freiwillig auf ihre Pri- 
vilegien verzichten werden, und daß sich des- 
halb früher oder später der gewaltsame Zu 
sammenstoß der Klassen ergeben wird; doch 
der Wahlsieg hat den Auseinandersetzungen 
und Kämpfen, die der Machtübernahme 
durch die Arbeiterklasse vorausgehen wer 
den, Legalität und Ausbreitung über das gan- 
ze Land gesichert. Deshalb sind wir der An 
sicht, daß der Wahlsieg einen ungeheuren 
Fortschritt im Kampf des Volkes um die 
Macht darstellt, und daß dadurch objektiv 
die Entwicklung eines revolutionären Wegs 
in Chile gefördert wird. 


Es ist also notwendig, bei aller Klarsicht 
über die Rolle der Linkskoalition in Chile 

die bestimmt keine revolutionäre Regie 
rung darstellte — auch die objektiv günstigen 
Bedingungen zu sehen, die eine reformisti 
sche Regierung zu schaffen vermag, indem 
sie aufgrund der ihr eigenen Widersprüche 
das repressive Funktionieren des Staates be 
einträchtigt bzw Beeinträchtigung 
von seiten der Massen keinen genügenden Wi 
derstand entgegensetzen kann 


dieser 


FLIRT mu 
RENISIONISTENE 


Ebenso klar muß allerdings auch das Urteil 
über die Illusionen der chilenischen Revisio- 
nisten sein, KP an der Spitze (was um so 
schwerer wiegt, als es sich um eine typische 
Industriearbeiter-Partei handelt; die dritt 
stärkste westliche KP). Daß die Wahlen da: 
Recht, aber nicht die Macht zum Regieren 
verleihen, ist mindestens seit Marx auch 
theoretisch bekannt; daß die verfassungs- 
mäßige Legalität nichts anderes ist, als ei 

der Formen, unter denen eine soziale Klasse 
ihre bereits durchgesetzte Macht über Gesell 
schaft und Staat ausübt, gehört zu den ele 
mentarsten Erfahrungen der Arbeiterbewe 
gung seit jeher. Dagegen ist es geradezu un. 
glaublich, wenn man sich auf das Recht ge 
gen die Gewalt beruft (Allendes letzte Wor 
te): ohne Gewalt kann sich das Recht auch 
nicht durchsetzen! Das Lehrstück Chile be 
stätigt, daß die Klassenversöhnungspolitik 
der Revisionisten aller Schattierungen einen 
eingefleischten Hang zum politischen Selbst 
mord hat: sich wehrlos der bürgerlichen 
Reaktion auszuliefern, den Massenkonst 

als reines Druck- und Verhandlungsmittel 


sobald der Klas 
und unversöhnlicher 
Massenbewegung zu 


auszuspielen, aber dann 
senkampf schärfer 
wird — sich gegen die 
stellen, abzuwiegeln und politisch und mate- 
riell abzurüsten. 

Die Kräfte, 
ganzen Welt am meisten mit Allendes Regie 
rung prosowjet 
Kommunistischen Parteien, allem KPI 
und KPF), ziehen auf ihre Weise die Konse 
quenzen aus den blutigen Ereignissen: di 
Linksregierung, habe schließlich 
auch gewisse Fehler gemacht, 
Radikalisierung nicht zu verhindern gewußt 
und vor allem es versäumt, den Mittelstand 

e Seite zu bringen, Im Klartext 
wenn es gelungen wäre, sich in 
Christdemokraten abzuspre 


die sich in Chile und in der 


identifizieren (die 


auf die eige 
heißt das: 
Chile mit de: 


e christlich- soziale“ Ideologie mit 


“= Partei mi Bin- 
nenne ZUG ar AE Im- 
a “ Perialistischen " 


Be = hleressen der USA} ac 


Das 7. Dolelaniad 
und dıe anderen 
und Erarcckten 
Schichten sollen 
inden Durchsef- k 
zung ihrer made 
Mellen une Poer. 
Mischen Bedipf. 
msse nicht die 
Interessen den 
Mittelschrchkten 
bedroher. 


n, die D.C. s 
h überrannt worden, und wei 


Partei zu inforn 
Die zentrale Ro 


„politische Intuitio: 
Die Rolle dieser christlich-demokrati 
schen bürgerlichen Musterparteien so heraus- 


faschistischen Organisationen wie „patria y 
Ibertad“ in Chi al Hülstruppen anzus- 


len), soll nicht heißen, die Roll 
perialismus und anderer internationaler kapi 
talistischer Verbindungen zu unterschätzen: 
ie doch, unter anderem, 

ürgerli 
ilenische Erfahrung und die vorläuf 


Niederlage der revolutionären Entwicklung 


beweist nur noch einmal, wie 


on) international zusammenhängt 
nicht nur für den unzw 


fits und der 
len ht 
Herrschaft 
heißen, daß di 
drückung ansich dı 


ganisation, um diese Situation umzuwerfen 
und zu verändern: alles das tagt zur Schaf 


inmal hat 


KP bisher 


walfmeter 


Verhältnisse 
ein Herrschaf‘ 
perialistisch 


nv Ind seg iresfr_ polische Diakusin über di 
isch und > F ER Seportschen wohnen its zu ken, da vi 


ehr @ls 1oco politische Gefangene sind in 
britischen KZ ' s, Zuchthäusern und Gefäng- 
nissen in Irland und England euf Grund der 

“Intermment Order vom 9.8.71" ohne Arklage, 


Gerichtsverfehren und Urteil eingesperrt. 


Dokumentation 


Erscheint im September. Erhältlich in allen 
lirken Suchläden. Oder über das Komitee zu 
bestellen. Wiederverkäufer erhalten Rabatt 
WESTDEUTSCHES SINN FEIN / IRA -S@LIDARITÄ 


KOMITEE 637 Oberursel 5 Postfach 35 FÜR DIE SOZIALISIERUNG || 
DES RUHRBERGBAUS 


INternessReLease Association BARRIKRORR 


WIR. WOLLEW ALLES DRUCKEN!!! 


Der große 


Daimler-Benz Stuflgart 
Jetzt wissen wir, wie es um Weihnachtsgeld, 
Sondervergütung, 400, DM Vorschuß und 
312,- DM Vermögensbildung bestellt ist 


Kollegen der Hella-Werke, 
unser Kampfzeist gegen Unterdrückung und 
Ausbeutung im Betrieb muß erhalten blei- 
ben. Und er muß erhalten bleiben, weil wir 
uns — mehr oder weniger — immer noch in 
der gleichen Situation befinden. Die mächti- 
ge Hella setzt ihre Ausbeutung fort und will 
uns weismachen, wir hätten eine Lohner- 
höhung von 40Pfg. erhalten, während in 
Wirklichkeit für die meisten von uns die reale 
Lohnerhöhung nur 29 Pfg. beträgt. Zum an- 
deren können wir unseren Kampf nicht nur 
auf ökonomische Forderungen nach mehr 
Lohn beschränken; wir müssen ihn ausdeh- 
nen auf alle Bereiche, die uns betreffen 
bessere Löhne 

bessere Lebensbedingungen 

bessere Arbeitsbedingungen 
Wenn der Streik für uns teilweise ein Erfolg 
war, dann haben wir das nur unserer Stärke 
und uns selbst zu verdanken! und sonst nie- 
mand! Warum Kollegen? 

Hat uns die Gewerkschaft 
NEIN! 

Hat uns der Betriebsrat unterstützt? NEIN! 
Hat uns der Generalsekretär für Arbeitsange- 
legenheiten aus Bonn unterstützt? NEIN! 

Kollegen, aus alledem haben wir eins ge- 
lernt, nämlich daß wir gemeinsam etwas er- 
reichen können — vereint und organisiert 
werden wir noch viel stärker sein! 

Deshalb haben sich einige Kollegen, die 
die Ausbeutung satt haben und auch dagegen 
kämpfen werden, zusammenschlossen zu 
MULTINATIONALEN KOMITEE. 
Wir sind Griechen, Deutsche, Spanier und 
Italiener; aber unabhängig von unserer Na- 
tionalität sind wir alle Arbeiter und wir alle 
haben die gleichen Probleme - oder läuft 
das Band für einen Griechen etwa schneller 
als für einen Deutschen? Wir werden der Be- 
triebsleitung nicht die Freude machen und 
uns wegen verschiedener Haar- oder Augen- 
farbe spalten lassen. Wir müssen und werden 
eine gemeinsame Kampffront gegen unsere 
Ausbeuter aufbauen, 

Dieses Komitee, zusammengesetzt aus Ar. 


unterstützt? 


beitern der Hella-Werke, die sich um eine 

Plattform gesammelt haben, wird unsere un 

abhängige Organisation sein, mit der wir ge- 

meinsam für unsere gemeinsamen Interessen 
kämpfen werden. Die Plattform, auf die wir 
uns geeinigt haben, sieht so aus: 

1. Löhne: Wir wollen eine progressive Lohn. 

erhöhung, bei der die Verteuerung des L. 

bens berücksichtigt wird. - Von 600 Mark 

kann keiner leben! Für einen Minimallohn 
von 1500 Mark Apnatlich! — Erhöhung 
des Vorschusses die neu ankommen- 

den Arbeiter von 80 auf 200 DM! 

Lebensbedingungen: Für die, die in den 

Baracken leben, ggissen Wohnungen für 

Menschen her und keine Ställe für Tiere! 

Nieder mit den Drahtzäunen, die die Ba 

racken zu Konzentrationslagern machen! 

Reduzierung der horrenden Mieten für die 

Räume auf maximal 5 DM pro qm! Ei 

chtung von Räumen, um Besuch emp- 
fangen zu können! Einrichtung einer 
öffentlichen Telefonzelle in den Ba- 
racken! Einrichtung einer ständigen Ver- 
sorgungsstelle mit Medikamenten! Weg 
mit dem Wucher der privaten Händler in 
den Baracken! 

3. Arbeitsbedingungen: Herabsetzung der 
Bandgeschwindigkeit, Verminderung der 
Arbeitshetzte! Die Akkorde sind unmög- 
lich zu halten! Einarbeitung der Kollegen, 
die neu kommen! Und zwar einen ganzen 
Monat, damit sie ihre Arbeit kennenlernen 
und dadurch und durch weniger Hetze we 
niger Arbeitsunfälle entstehen 

4. Betriebsrat: Für eine effektive Vertretung 
aller ausländischen Kollegen im Betriebs- 
rat! Wir brauchen einen Betriebsrat, der 
unsere Interessen vertritt und nicht die 
des Kapitalisten! 

Arbeiter der Hella Werke! Verteidigen wir 
vereint unsere Interessen! Gegen die Ausbeu- 
tung der Bosse die unerschütterliche Einheit 
der Arbeiter! Schließen wir uns zusammen 
im multinationalen Betriebskomitee! 
Multinationales Komitee von Lippstadt 
V. i. P.: Hella Lippe, Soest, Jakobistr. 14 a 


Das Ziel und der Wunsch aller Kollegen, 


die 400,- DM Vorschuß vom Juli als Teue- 


rungszulage abzusichern, ist nicht erreicht 
worden 

100,- DM Sondervergütung und einen 
einmaligen Extrabonus von 150,- DM erhal- 
ten wir mehr — und von allem werden dann 
die 400, DM wieder abgezogen. 

Die 312,— DM von 1971/72 und alle an- 
deren Posten wie Weihnachtsgeld, Treue-, 
Frauen- und Kinderzuschlag bleiben für alle 
Beschäftigten wie gehabt. Wir schließen also. 
1973, Teuerungszulage und Weihnachtszula- 
gen zusammengezählt, mit einem Plus von 
250,- DM brutto, 160,— bis 180,— DM net- 
to ab. Das ist weniger, als Belegschaften an- 
derer Betriebe erreicht haben. 

Wir kommen nicht umhin, der Geschäfts- 
leitung zu bescheinigen, daß sie mit ihrer 
Taktik gut für ihre Interessen gestritten und 
es verstanden hat, die Verhandlungskom- 
mission des Betriebsrates einzuwickeln. 

Als nämlich im Juni die Unzufriedenheit 
der Belegschaft über die starke Teuerung und 
den niedrigen Lohnabschluß ein für die Ge- 
schäftsleitung bedenkliches Ausmaß an- 
nahm, konnte ihr nichts besseres einfallen, 
als 400,— DM Vorschuß anzubieten. 

Der Betriebsrat nahm den Vorschuß als 
„erste Hilfe“ an. Der Plan der Geschäftslei- 
tung ging auf: Die Unzufriedenheit legte 
sich; man hatte in den Wochen Ruhe, wo 
andere Geschäftsleitungen Unruhe hatten; 
die Hoffnung der Kollegen, daß die 
400, DM Vorschuß bei den Weihnachts- 
geldverhandlungen als Teuerungszulage aner 
kannt würden, hielt sich. Den Bedenken 
der Betriebsräte Hoss, Mühleisen und D’ 

\ndrea wurde in derggamaligen Sitzung 
Ba hetrbarates kein e r geschenkt. Sie 

wollten, daß der Betriebsrat dem Verlangen 
Mech schter Teuerungszulsge mit. einer 
schriftlichen Entschließung an die Geschäfts- 
leitung Nachdruck verlag. Die anderen Be- 
triebarite waren aber Mldem Erfolg eines 
Vorschusses erst einmal zufrieden und nicht 
bereit, der Geschäftsleitung einen energi- 
schen Brief zu schreiben, der auch den Ver- 
trauensleuten und der Belegschaft mitgeteilt 
werden solle ö 

Damit ging die Taktik Dr. Schleyers auf, 
keine feste Zusage machen zu brauchen, alles 
vor sich herzuschieben und einen günstigeren 

Verhandlungszeitpunkt zu erreichen. Sogar 

‚die Zusage, wie 1971/72 die 312,— DM Ver- 

mögensbildung wieder zu zahlen, yurde hin- 

ausgezögert, 
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So kam jetzt alles auf einmal auf den 
Tisch. Hinzu kommen die Lohnrahmentarif- 
verhandlungen in Nordwürttemberg, die 
zentralen Verhandlungen der IG Metall mit 
den Metallarbeitgebern und die Nähe des 
jetzt auslaufenden Lohntarits. 

Die Verhandlungskommission des Ge- 
samtbetriebsrates hat sich durch ihr Zögern 
selbst in eine Position gebracht, die da Er- 
gebnis schlechter ausfallen ließ, als es alle 
Kollegen erwartet haben, Sie ließ sich auch 
durch solche Bluffs einschläfern, daß die Ge- 
schäftsleitung allen Kollegen, die während 
der Sommermonate gekündigt hatten, in der 
Abschlußabrechnung die 400,- DM Vor. 
schuß nicht abziehen ließ. Zwei dieser Kolle- 
gen haben sich vorher im Lohnbüro danach 
erkundigt und bestätigt erhalten, daß sie den 
Vorschuß nicht abgezogen bekommen. Es 
kann also niemand sagen, es sei irrtümlich 
geschehen. Dahinter steckte System. Man 
wollte einfach Zeit gewinnen, bis sich die al- 
gemeine Unruhe in der Metallindustrie gelegt 
hatte. Das gelang auch. Dr. Schleyer war wie- 
der in der besseren Position. 

Einige Betriebsräte versuchen nun, das 
Resultat als „hervorragendes Ergebnis“ zu 
verkaufen (Kollege Weingärtner und Häbich 
in der Vertrauensmännersitzung). Sie wollen 
nicht eingestehen, daß sie auf den Bluff 
hereingefallen sind. Obwohl wir statt früher 
sieben hauptamtlicher Betriebsräte seit an- 
derthalb Jahren zwanzig freigestellte 
Betriebsräte haben, ist unsere Interessenver- 
tretung eher schlechter als besser geworden. 
Sie übersehen die einfache Tatsache: Gemes- 
sen am Geschäftsjahr 1972 und an der Spit- 
zenstellung der DBAG auch im ersten Halb 
jahr 1973, gemessen an den enormen Anfor- 
derungen, die an die Belegschaft gestellt wer- 
den, mußte für die Belegschaft mehr heraus- 
geholt werden, 

Jetzt sind wir mitten in der Auseinander- 
setzung um den Lohnrahmentarif und die 
Kündigung des Lohntarifs steht unmittelbar 
bevor. Es bleibt uns kein anderer Weg, als in 
den nächsten Wochen das zu holen, was wir 
brauchen, um einen unserer Leistung ent- 
sprechenden Lebensstandard zu halten und 
auszubauen. 

‚plakat"Betriebszeitung für die Kollegen bei 
Daimler-Benz, hrsg. von sozialistischen Kol- 
legen bei Daimler-Benz Stuttgart _ 


Der nachfolgende Bericht hat nach unserer 
Vorstellung zwei Funktionen: Zum ersten 
soll er über die jüngsten Arbeitskämpfe in 
der saarländischen Stahlindustrie berichten, 
zum zweiten soll er einen Eindruck über die 
Arbeit unserer Gruppe vermitteln. Im Au- 
genblick können wir keine Einschätzung der 
Bedeutung der Streiks leisten. Auch können 
wir nicht beurteilen, inwieweit unsere Arbeit 
des Informationstransportes zwischen den 
Stahlwerken irgendeine Rolle gespielt hat. 

Im Saarland gibt es drei große Stahlwer- 
ke, das „Neunkircher Eisenwerk“ (7 000 Ar- 
beiter) und die Stahlwerke „Röchling-Bur- 
bach“ mit einem Werk in Völklingen 
(16.000 Arbeiter) und einem Werk in Saar- 
brücken-Burbach (6.000 Arbeiter). Unsere 
Arbeit beschränkte sich bis zum Herbst die- 
ses Jahres auf das Stahlwerk in Völklingen. 


[) 
Neunkirchen 


‚Am Donnerstag, 11. 10. 1973, erfahren wir 
aus dem Werk Burbach vom spontanen 
(Streik in Neunkirchen. In Burbach ist zu die- 
sem Zeitpunkt auch schon von Streik die Re- 
de. Uns trifft die Nachricht vollkommen 
überraschend. Wir haben anscheinend einen 
beliebten Spruch saarländischer Arbeiter ver- 
"ännerlicht: „Die an der Ruhr streiken für uns 
mit, mit uns hier können sie ja machen, was 
sie wollen.“ 
© ‘Solange wir Betriebsarbeit machen, war 
m ganzen Saarland nichts Vergleichbares 
Üpassiert. Wir drehen uns zuerst dreimal leer 
um die eigene Achse, bevor wir wieder Bo- 
len unter die Füße bekommen. Es geht uns 
zunächst darum, konkrete Informationen aus 
Neunkirchen zu bekommen, um die Arbeiter 
in Völklingen und Burbach zu informieren. 
Auf Grund dessen, wie wir bisher in Völklin- 
gen gearbeitet haben (Einzelkontakte zu Ar- 
beitern) suchen wir verzweifelt nach Leuten, 
die wir schon kennen und die in Neunkir- 
chen arbeiten. An diesem Nachmittag ist von 
diesen Leuten niemand zu erreichen, deshalb, 
bleibt uns nichts anderes übng, als direkt 
nach Neunkirchen zu fahren. Ein Teil der 
Gruppe fährt nach Burbach und Völklingen, 
um herauszufinden, was dort los ist. Dort 
haben wir feste Kontakte zu Arbeitern. 


Erfahrungen 
ren 


{n Neunkirchen sind die Kneipen voll von 
streikenden Arbeitern. Zwei Genossinnen 
und ein Genosse machen den Fehler, zusam- 


men in eine Kneipe zu gehen. Sie werden 
von den Arbeitern mit dem Ausruf: „Die 
Linksradikalen kommen“ begrüßt. Trotzdem 
ist es ziemlich schnell möglich, ins Gespräch 
zu kommen. Die Genossinnen erklären den 
Arbeitern, daß sie an der Betriebszeitung 
„Rote Fahne“ mitarbeiten und deshalb In 
formationen sammeln, um die Arbeiter in 
Völklingen und Burbach zu informieren. 
Aufgrund des Namens „Rote Fahne“ kommt 
es zur Verwechslung mit dem Zentralorgan 
des KABD — auch „Rote Fahne“ — das die 
ML-Genossen in Neunkirchen zum Verkauf 
anbieten. Die Arbeiter meinen: „Wenn Ihr 
die Zeitung verkauft, verkaufen wir Euch die 
Informationen.“ Das Mißverständnis läßt 
sich leicht klären. Sie finden es gut, daß wir 
in Völklingen und in Burbach über den 
Streik berichten wollen. Dahinter steht die 
Hoffnung, daß die anderen Hüttenarbeiter 
wegen der gleichen Forderung in den Streik 
tgeten. Inzwischen sind andere Genossen al 
lein unterwegs; sie haben keine Schwierigkei- 
ten, mit den Arbeitern ins Gespräch zu kom- 
men. Unsere Befürchtung, die streikenden 
Arbeiter könnten etwas gegen plötzlich auf- 
tauchende Studenten haben, traf nicht zu 
Zusammenfassend ergibt sich bis zu diesem 
Zeitpunkt folgender Streikverlauf in Neun 
kirchen: 


Yeagshj@ie 


Am Dienstag in der Na@gschicht geht's los. 

Es gibt einen WarnstrM@ron drei Stunden 

im Thomasstahlwerk. Die Forderungen sind: 

— Fünfzig Pfennig mehr pro Stunde oder 
Fortzahlung der Teuerungszulage von mo- 
natlich 70 DM für die Monate Oktober bis 
Dezember zusammen 210 DM! 

— Außerdem die volle Bezahlung des Fahr- 
geldes! 


Die Arbeiter meinen dazu: Schließlich ist das 
Leben in den letzten drei Monaten des Jah- 
res genauso teuer wie in den vergangenen 
vier Monaten, für die die Teuerungszulage 
bezahlt wurde. 

Sie haben die Schnauze noch voll vom 
‚Sommer, da lief die Produktion bei %0 Grad 
im Thomasstahlwerk auf Hochtouren. Nach 
der Hitze des Sommers schickte ihnen die 
Geschäftsleitung die Stopper auf den Hals, 
außerdem sollte ihnen die halbe Stunde für 
den Weg in die Waschräume und die Zeit 


E 


zum Duschen vom Lohn abgezogen werden. 
Am Dienstag setzten die Arbeiter der Unter- 
nehmensleitung eine Frist von 18 Stunden 
für die Erfüllung ihrer Forderungen. 

Mittwoch auf der Nachtschicht ist die 
Frist abgelaufen. Eine Gruppe Arbeiter aus 
dem Thomasstahlwerk geht zur Geschäftslei- 
tung. Sie wollen eine Antwort auf ihre For- 
derungen. Die Antwort ist: Sie fliegen raus. 
Die harte Haltung der Geschäftsleitung hängt 
damit zusammen, daß sie erst seit drei Mona- 
ten im Amt ist. Deshalb können die Kapital- 
handlanger die Kampfbereitschaft der Arbei- 
ter nicht einschätzen. 

Im September ’69 waren es auch die 
Neunkircher Arbeiter, die spontan in den 
Streik traten und im Mai dieses Jahres ver- 
hindern sie durch einen sechsstündigen 
Streik die Einführung des Vier-Schichten- 
Systems. Die Geschäftsleitung wurde ausge- 
wechselt, um geplante Stillegungen reibungs- 
loser in Angriff nehmen zu können. Bis 1977 
soll in Neunkirchen die Flüssigstählphase 
(Hochöfen, Thomasstahlwerk) abgeschafft 
werden und durch Elektrostahlerzeugung er- 
setzt werden. Diese Umstellung hängt unter 


& 
anerem dam zusammen, En 
cher Eisenwerk der größte Almatenstahl- 
hersteller Europas ist. Elektrostahl ist für die 


Herstellung von Automatenstahl geeigneter. 
Außerdem hat das Hüttenkapital allgemein 


spektakuläre Massenentlassungen zu vermei- 
den, wird schon jetzt mit 600 Mann Unter- 
besetzung produziert. Für den Raum Neun- 
kirchen bedeutet die Stillegung, daß insge- 
samt 10.000 Arbeitsplätze verloren gehen 
weil dadurch auch Arbeitsplätze in den Saar. 
gruben vernichtet werden. Schon jetzt be- 
steht im Raum Neunkirchen eine Arbeitslo- 
senquote von 2,1% 


Streikbeginn 

Als die Arbeiter von der Ablehnug ihrer For- 
derungen erfahren, tritt die Nachtschicht in 
den Streik. Innerhalb einer halben Stunde 
breitet sich der Streik ver Flüsterpropaganda 
im ganzen Werk aus. Beim Schichtwechsel 
wird die Frühschicht informiert, die die Ar- 
beit erst gar nicht aufnimmt. Inzwischen 
taucht das erste Angebot der Unternehmens- 
leitung auf: eine Teuerungszulage von 
135 DM brutto, die mit dem Weihnachtsgeld 
ausgezahlt werden soll. Die Kollegen mei- 
nen: Wir lassen uns doch nicht für dumm 
verkaufen. Sie bestehen auf ihren Forderun- 
gen. Schließlich verdienen sie im Monat we- 
niger als 1 000 DM netto. 

Mit Beginn der Mittagsschicht sind alle 
Arbeiter im Streik, insgesamt 7000. Nie- 
mand geht nach Hause, sie sind entweder im 
Betrieb oder in der Kneipe, Sie diskutieren 
und freuen sich, daß sie alle zusammen die- 
sen Streik machen. Jetzt sagt keiner mehr, 
man kann doch nichts machen oder die Ar- 


beiter seien uneinig. Sie sind nur sauer aut 
die Angestellten, die aus den Fenstern 
gucken und lachen und den Streik nicht mi 
machen, aber hinterher auch das Geld kas 
sen. Trotzdem gibt es unter den Arbeitern 


die Tendenz, neue Produktionsstätten an 
den Küsten Europas aufzubauen. Otto Wolf 
von Amerongen (50 figer Kapitaleigner des 
NE) meint dazu: „Wenn ich eine Rohstahler. 
zeugung selbst finanzieren muß, dann bau 
ich sie nicht an der Saar.“ Die Stillegung der 
Flüssigstahlphase hat die Entlassung von 
3.000 bis 4000 Arbeitern zur Folge. Um 


unterschiedliche Vorstellungen über den 
Streikverlauf. Einige meinen, daß man nicht 
alles durchsetzen kann und schon mit 
180 DM zufrieden sein soll. Andere dagegen 
wollen die Forderungen ganz durchsetzen, 
aber es ist klar, daß keiner anfängt zu arbei- 
ten, bevor nicht auch die Streikschichten be- 
zahlt werden. Genauso haben sie schon '69 
durchgesetzt, daß die Streikschichten be- 
zahlt werden, zumal sie diesmal in einer bes- 
seren Situation sind als damals. Sie haben 
zwei Mischer als Druckmittel in der Hand, 
die so voll sind, daß sie per Fernsteuerung 
nicht mehr beheizt werden können und des- 
halb bis Montag leergemacht werden müssen. 


Die Arbeiter machen eine Versammlung 
vor dem Verwaltungsgebäude, um ihre For- 
derungen durchzusetzen. Gegen 16.30 Uhr 
kommt das zweite Angebot der Unterneh- 
mensleitung, nämlich die 135 DM netto zu 
bezahlen. Der Betriebsrat hält das Angebot 
der Kapitalisten für akzeptabel. Von der Ge- 
werkschaft ist weit und breit nichts zu hören 
und zu sehen. Den Arbeitern ist zu diesem 
Zeitpunkt völlig klar, daß sie von der Ge- 
werkschaft keine Unterstützung zu erwarten 
haben. Sie wissen, daß sie ihre Forderungen 
selbst durchsetzen müssen, und meinen des- 
halb, eigentlich könnten sie deshalb ihr Mit- 
gliedsbuch den Funktionären gleich vor die 
Füße schmeißen. Es wird weitergestreikt. 


Zu Beginn der Nachtschicht wird zum er- 
sten Mal versucht, den Streik kaputtzuma- 
chen. Es wird die Falschmeldung verbreitet, 
daß im Thomasstahlwerk die Arbeit wieder 
aufgenommen worden sei. Gegen 24.00 Uhr 
läuft der zweite Versuch. Der Betriebsrat 
will mit 150 Arbeitern von insgesamt 7.000 
darüber abstimmen, ob man den Streik ab- 
brechen und sich mit den 135 DM begnügen 
soll, Als er mit seinem Versuch auf die Nase 
fällt, motzt der die Arbeiter an: „Ihr seidja 
alle besoffen und mit euch kann man doch 
nichts anfangen.“ 


. 
Donnerstag in 
Burbach und 
. 
Vlklingen 

In Vlkingen hören wi, db in mehren 
Abteilungen die Frühschicht bis zu einer hal- 
die gleichen wie in Neunkirchen. Meister und 
Vertrauensleute weisen daraufhin, daß der 
Bewerte Verunngn ignam 
Mn hun eraden deirckenden um 
Weiterarbeiten. Dies wird ihnen durch die 
tert. Teilweise kommen die Arbeiter aus der 
wissen aber nicht, warum. Als die Arbeiter 
den Streik am Morgen nicht ausreichend in- 
schicht darüber diskutiert, ob man streiken 
SI Die Burschen Ar hen von dem 
Vehandungen I Voklnen und de 
schließen, das Ergebnis abzuwarten. 
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100 km sidöstlich von 


Traunreut liegt ca. 
München. Siemens ist der größte Betrieb am 
Ort und fast die Hälfte der Einwohner arbei- 


ten dort. Von ca. 4300 Beschäftigten sind 
ca. 1.200 Jugoslawen, 600 Pendler aus Öster- 
reich, weniger Italiener, Griechen und Deut- 
sche. An den Fließbändern, an denen in drei 
Schichten Haushaltsgeräte hergestellt wer- 
den, stehen vor allem Ausländer, die meisten 
von ihnen sind Frauen. Sie leben abgeschlos- 
sen in einem Viertel des Dorfes, in Siemens: 
eigenen Siedlungen und Wohnheimen. 


Wir. die Genossinnen der Siemens-Frauen- 
gruppe München, arbeiten seit ca. zwei Jah- 
ren frauenspezifisch an und in der Siemens 
München und haben durch eine Zeitungsno- 
tiz von dem Streik erfahren. Dieser Streik 
war kein Frauenstreik. Doch Bedeutung und 
Auswirkungen dieser Aktion für ganz Sie- 
mens, für Frauen wie für Männer war klar. 
Deshalb sind einige von uns hingefahren und 
erhielten folgende Informationen. 


Die Löhne der Beschäftigten liegen zwischen 
550 und 700 Mark netto. Auch die meisten 
Männer verdienen nicht viel mehr und arbei- 
ten zum Teil auch in den Lohngruppen 02, 
03 und 04. Um über die Runden zu kom 
men, machen die meisten Überstunden und 
arbeiten Samstags 

Am Mittwoch, den 19. September, als es 
Lohnzettel gab, war das Maß voll: Obwohl 
im vergangenen Monat schneller gearbeitet 
worden war. gab es nicht mehr Geld! Darauf 
hin fingen in der Frühschicht einer Abteilung 
deutsche und jugoslawische Arbeiter an über 
Streik zu reden, sie hörten auf zu arbeiten 
und setzten sich vor die Halle. Die Frauen 


Freitag ia Burbach 


Am Freitagmorgen zu Beginn der Früh- 
schicht verteilen wir Flugblätter in Burbach 
und Völklingen. Die Burbacher Arbeiter wol- 
len zum Beginn der Frühschicht wissen, was 
aus den Verhandlungen in Völklingen gewor- 
den ist. Nachdem man ihnen kein Ergebnis 
vorlegen kann, fangen 300 Arbeiter erst gar 
nicht an zu arbeiten. Aber an diesem Morgen 
ist Arbeitsdirektor Ludwig schon früh auf 
den Beinen. Um 8 Uhr erscheint er in Bur. 
bach, zusammen mit einem IGM-Funktionär. 
Dieser will die Forderungen der Kollegen 
wissen, damit er verhandeln kann. Die Kolle- 
gen machen ihm klar, daß es nichts zu ver. 
handeln gibt: wenn nicht bis 12 Uhr 210 DM 
Teuerungszulage zugesichert werden, bleibt 
der Laden endgültig stehen. Auch in Völklin. 
gen bricht der Streik zur gleichen Zeit erneut 
in mehreren Abteilungen aus. Kurz vor 
12 Uhr teilt der Betriebsrat in Burbach den 
Kollegen mit, daß die Röchlings die Teue- 
rungszulage zahlen werden. 


en 


Am Freitagmorgen ist in Neunkirchen 
Streikversammlung. Ein Betriebsrat versucht 
die Kollegen an die Arbeit zu bringen. Er 
will ihnen das Angebot der Unternehmenslei 
tung — 135 DM netto — nochmals schmack- 
haft machen. Nach dem Motto: Wir haben 
schon zehn Stunden verhandelt und ihr wagt 
es, immer noch mehr Geld zu wollen. Aber 
er fällt erneut auf die Nase. Freitag Mittag 
wird bekannt, daß  Röchling/Burbach 


der Abteilung machten mit. Von den beiden 
Nachbarabteilungen schlossen sich viele 
spontan dem Sitzstreik an, insgesamt streik 
ten etwa 600 Frauen und Männer, meist Ju 
goslawen. Als die Spätschicht  reingeht, 
streikt die Frühschicht seit drei Stunden. Die 
Frühschichtler diskutieren mit dee-Spät- 
schicht, die sich hinter die Forderungen 
stellt und sich anschließt. Ihre Forderungen 
450 Mark Teuerungszulage 
15 % Lohnerhöhung sofort für alle 
Bessere Kindergärten und Schulen für aus- 
ländische Kinder 
Nach weiteren zwei Stunden Streik gibt die 
Betriebsleitung bekannt, sie sei zu Verhand- 
lungen bereit. Die Ergebnisse sollen am Frei- 
tag bekanntgegeben werden. Die Arbeit in 
den drei betroffenen Abteilungen wird wie- 
der aufgenommen. Weder Gewerkschaftsver- 
treter noch Betriebsrat waren an der Aktion 
beteiligt 

Donnerstag, den 20. September: Die 
ersten Versuche der Betriebsleitung aus 
Angst vor einer Ausweitung des Streiks, die 
Arbeiter einzuschüchtern: Polizei und Werk- 
schutz kontrollieren vor Wohnheim und Be- 
trieb die Ausweise. Der jugoslawische Konsul 
wird eingeschaltet und veranstaltet eine Ver. 
sammlung im Wohnheim, um die Arbeiter 
vom Streik abzuhalten 

Am Freitag, den 21. September, ist Be 
triebsversammlung, Mit der fadenscheinigen 
Begründung, die Chefs wären verreist, wird 
mitgeteilt, daß die Verhandlungsergebnisse 
erst am nächsten Mittwoch veröffentlicht 
werden können. 

Mittwoch, den 26. September: Um 6 Uhr 


210 DM Teuerungszulage zahlt. Jetzt ist den 
Kollegen in Neunkirchen klar, daß sie den 
Kampf gewonnen haben. Um 17 Uhr wird 
ihnen 210 DM Teuerungszulage und die volle 
Bezahlung der Streiktage zugesichert. 

Wie im September ‘69 haben auch dies- 
mal die Neunkircher Arbeiter die Sache al- 
lein ins Rollen gebracht. Ihre Erfahrung von 
damals hat ihnen geholfen, einen Streik zu 
organisieren, an dem sich alle beteiligt ha- 
ben. Deshalb unterwerfen sie sich auch nicht 
der gewerkschaftlichen Logik von Lohn und 
Leistung, sondern stellen eine gleiche Forde- 
rung für alle als einheitliche Kampfbasis auf. 
Gleichzeitig verstehen sie sich auch als 
kämpferische Avantgarde der saarländischen 
Hüttenarbeiter. Sie wissen auch, daß sie des- 
halb den härteren Kampf haben, da ihr Er- 
folg Rückwirkungen auf die anderen Stahl- 


werke hat, wie auch umgekehrt. Deshalb 
warten sie auch, obwohl sie von ihrer eige- 
nen Stärke überzeugt sind, auf die Unterstüt- 
zung der anderen Werke, denn sie wissen: in 
so einer Situation sind die Röchlings schnell 
bereit zu zahlen. 


Kontaktadresse: 
GRUPPE ROTE FAHNE 
Jens Jacobi 


66 Saarbrücken 
Postfach At& 


Wenn die Unterne 
Angst haben-schic: 
Bullen 


morgens werden Hausdurchsuchungen von 
der Polizei mit Schäferhunden in Privatwoh. 
nungen jugoslawischer Arbeiter durchge- 
führt. Nach Beginn der Frühschicht: Die 
Ergebnisse der Verhandlungen werden von 
den Meistern bekanntgegeben: 

200 Mark brutto Teuerungszulage 

oder alternativ eine Siemensaktie mit 
einem Kurswert von ca. 220 Mark. 

Die anderen Forderungen werden über- 
haupt nicht erwähnt. Die Arbeiter sind sauer 
und in ein paar Abteilungen kommt es 
erneut zum Streik. Die Meister fordern zur 
‚Arbeit auf und einige, meist Frauen, nehmen 
die Arbeit wieder auf. Kurz darauf kommen 
Polizisten in eine Halle und versuchen 
Schlägereien zu provozieren. Die Arbeiter 
durchschauen die Taktik und lassen sich 
nicht auf Schlägereien ein, Nach einem halb- 
stündigen Streik nehmen sie die Arbeit wie- 
der auf. Sie hoffen auf die Spätschicht, die 
als mutig bekannt ist. Spätschicht:” Es 
kommt nicht mehr zum Streik. Die Stim- 
mung bleibt explosiv. 

In diesem Streik ging es nicht nur um 
Siemens Traunreut, es ging um den Gesamt- 
konzern in der BRD 


Die Forderungen, die in Traunreut aufge- 
stellt wurden, sind längst auch anderswo 
fällig, Der kurze Streik von 600 Arbeiterin- 
nen und Arbeitern aus drei Abteilungen hat 
gereicht, bei dem derzeitigen „heißen“ Kli 
ma in der BRD, der Siemensleitung Beine zu 
machen. Obwohl das Werk von seiner Gerä- 
teproduktion her für den Gesamtkonzern be- 
stimmt nicht besonders wichtig ist, war die 
Geschäftsleitung taktisch so geschickt, sich 
sofort zu Verhandlungen bereit zu erklären. 

Offiziell sollen Konzernleitung und Ge- 
samtbetriebsrat schon seit dem 13.9. 1973 
über eine Teuerungszulage verhandelt haben, 
Der Streik in Traunreut hat entscheidenden 
Einfluß auf den Verlauf gehabt. Kein Wun- 
der, daß dieser Streik in allen anderen Wer- 
ken in Deutschland totgeschwiegen wurde 


Unsere Aufgabe: In Traunreut 


In unseren ersten Gesprächen mit den Traun- 

teuter Arbeiterinnen und Arbeitern wurden 
die besonderen Schwierigkeiten der Streik- 
situation deutlich: Die Information zwischen 
den Abteilungen lief sehr schlecht. Viele Ar- 
beiter des Werkes wußten in den ersten Ta- 
gen überhaupt nichts von dem Streik. Durch 
den Verlauf des Streiks war eine Ausweitung 
auf andere Abteilungen überhaupt nicht 
möglich. Ein wichtiger Grund dafür war 
wohl die mangelnde Streikerfahrung der Be- 
teiligten und die mangelnde Kenntnis von 
anderen Streiks, 

Wir versuchten, über Flugblätter und Agi- 
tation die innerbetriebliche Information zu 
verbessern — die Taktik des Siemensgesamt- 
konzerns und der hiesigen Geschäftsleitung 
aufzudecken — die Bedeutung des Traunreu- 
ter Streiks für ganz Siemens hervorzuhe- 
ben — und die Erfahrungen der anderen 
Streiks in Hinsicht auf Forderungen, Ablauf 
und Erfolge zu vermitteln. 


In München: 


Die Münchner Siemensbetriebe über die Vor- 
gänge in Traunreut und die politischen Zu- 
sammenhänge des Streiks genau zu informie- 
en und Diskussionen am Tor und im Betrieb 
zu forcie 


( Duni Streik. 
\Du arbeiten !! 
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Aut einer Betriebsratversammlung in 
München wurde bekanntgegeben, daß die 
Teuerungszulage nur dann gezahlt wird, 
wenn die Tarifverträge nicht vorzeitig gekün 
digt werden. Nachdem diese Frist ohne vor 
zeitige Kündigung vorbei war, wurden die 
Verhandlungsergebnisse nur in einigen Abtei- 
jungen eines Werkes veröffentlicht — und 
nicht einmal als Teuerungszulage dargestellt 
sondern als „Geschenk aus heiterem Him- 


Mark brutto Teuerungszulage 
‚oder alternativ eine Siemens-Aktie, die 
erst im Januar 1975! verkauft werden kann 


Den meisten Lesern von WIR WOL 
ALLES wird das Sozialistische Büro be. 
kannt sein. Es handelt sich um eine Sam- 


melbewegung der nichtdogmatischen. Lin 
ken, gibt zwei Zeitungen, „links“ und „ex 
press“ mit einer ziemlich hohen Auflage * 


heraus, In der Betriebspolitik stützt sich das 
Sozialistische Büro auf eine Vertrauensleute- 
strategie. Die „Gewerkschaftslinke“, der 
Vertrauensleutekörper“ oder die „Gewerk- 
Schaftsbasis“ sind letztlich die entscheidende 
Organisationsform in der Auseinanderset- 
zung mit dem Kapital. Ihr Kampf richtet 
sich nicht nur gegen das’ Kapital, sondern 
auch gegen die Gewerkschaftsführung. In je- 
dem Arbeiterkampf stellt sich für das Soziali 
stische Büro immer zuerst die Frage nach 
dem Vertrauensleutekörper, Entweder ist e 
zum verlängerten Arm der Gewerkschafts 
führung geworden und handelt dann gegen 
die Interessen der Arbeiter oder es handelt 
sich um eine Gruppe „politisch profilierter, 
fortschrittlicher“ Belegschaftsmitglieder, die 
für Diskussion und Information unter den 
Arbeitern sorgen. Jedenfalls sind nach dem 
Sozialistischen Büro die Vertrauensleute die 
beste Garantie für die organisatorische 
Durchführung eines Streiks. Was ist für uns 
an dieser Position so interessant? Eine Ver- 
trauensleutestrategie war immer Diskussions- 
bestandteil von WWA-Gruppen. Wir von der 
Arbeitersache haben 1971 unsere Betriebsar- 
it mit einer solchen „Strategie" begonnen 
Im Revolutionären Kampf und Arbeiter- 
kampf Köln wurde sie bis in die jüngste Zeit 
hinein diskutiert, Nach der Aussage von 
mehreren Genossen der Lotta Continua wer- 
den sie einer Untersuchung der Vertrauens- 
leutebewegung in Deutschland mehr Auf- 
merksamkeit widmen. 


Schulung und Klassenkampf 


Was ist das für ein Typ, der nach Vorstellun- 
gen des Sozialistischen Büros einen Vertrau- 
ensmann darstellt? Er setzt „...einen ver- 
hältnismäßig hohen Grad an Kampfbewußt- 
sein voraus .. ., wie es vor allen in traditio- 
nell gewerkschaftsbewußten Arbeiterschich- 
ten zu finden ist“ (73° S. 32). Dieser tradi- 
tionsbewußte Kämpfer an der Gewerk- 
schaftsbasis ist geschult, zumindest wird er 
erst unter dieser Voraussetzung zur wirkl 
chen ‚Avantgarde‘. Deswegen steht das So: 
alistische Büro denjenigen Streiks, die nicht 
von geschulten Basiskadern angeführt und 
organisiert werden, mit Mißtrauen gegen- 
über. 

Hoesch galt immer als ein hervorragendes 
Modell für eine Vertrauensleutestrategie 
Schon bis April 1972 hatten dort etwa 400 
der rund 1500 Vertrauensleute an Schu 
lungskursen teilgenommen und zusätzlich 
weitere 120 an Aufbaulehrgängen. „Dieser 
relativ gut geschulte und zudem vertraglich 
abgesicherte Vertrauensleutekörper ermög- 
lichte auch erst die geschlossene Aktion der 
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(was in Traunreut bei der Bekanntgabe der 


Verhandlungsergebnisse die Arbeiter noch 
nicht wußten). 
Erst durch die Außenagitation haben di 


meisten Arbeiterinnen und Arbeiter von der 
Teuerungszulage erfahren. Das Si 
bot wurde überall als licherlich empfunder 


Da ist kein Teuerungszuschlag, sondern eine 
„Beruhigungspille“. In vielen Abteilungen 
liefen die Diskussionen über eine se 


ne Teuerungszulage. 


om 


Belegschaft, erleichterte die Meinungsbil 
dung bei den Arbeitern und trug wesentlich 
zur Erhaltung der Solidarität bei Streiks und 
Demonstrationen bei. Daß in diesem Zusam- 
menhang den Bildungsobleuten eine beson 
dere Schlüsselstellung zufällt, ist offensicht 
lich“ (FSL, 242) — das war 1969. 1973 sicht 
die Sache 'bei Hoesch schon etwas anders 
aus. Am Anfang des Streiks steht dieses Mal 
nicht der Beschluß der Vertrauensleute, son 
dern die Initiative geht von den Arbeitern 
selber aus. Es kommt zwischen Vertrauens 
leuten und Belegschaft zu Spannungen 
Überhaupt herrscht die weitverbreitete 
Meinung, daß die Streiks von 1969 unter der 
Regie der Vertrauegpute gestanden seien. 
Diese Aussage ist ik, rer Alllgemeinheit si 
cher falsch. Auch das Sozialistische Büro 
muß sich mit Erscheinungen rein autonomer 
Streiks, die schon 1969 auftraten, auseinan- 
dersetzen. Etwa digggrbeitskämpfe in den 
Neunkirchener Eise Werken in Saarbrücken. 


Dort begann der Streik am Samstag vor Be 
ginn der Mittagsschicht. Bevor die Bergleute 
in die Grube fahren, wird gebetet und an- 
schließend die Arbeit eingeteilt. Ein politisch 
nicht organisierter Kumpel ergriff das Wort 
und fragte die versammelten Kollegen, ob sie 
für diesen Lohn noch weiter arbeiten woll- 
ten. Obwohl sich ein Vertreter der Betriebs- 
leitung sofort einschaltete, hatte der Funke 
gezündet. Am Montag streikten bereits alle 
Gruben. Ein Demonstrationszug zum Ge- 
werkschaftshaus in Saarbrücken wurde orga- 
nisiert. Das Sozialistische Büro dazu: „Hier 
ging die Initiative also von den Arbeitern 
aus, die sich auch für die Verhandlungen 
nicht der gewählten Arbeitervertreter be- 
dienten, sondern eine Verhandlungsdelegs- 
tion der Arbeiter durch Zuruf wählten“ 
(FSL, 240). Die Schlußfolgerung daraus ist 
für das Sozialistische Büro klar — diesem 
Kampf fehlte der „organisatorische Rahmen 
für die gemeinsame Willensbildung“, ob- 
gleich es schon zwei Sätze weiter heißt 
„Von der Verhandlungsdelegation (1) der Ar- 
beiter konnten schließlich die wichtigsten 
Forderungen durchgesetzt werden“ — also 
ein Ausdruck klarer Arbeiterautonomie und 
nicht eine „fundamentale Schwierigkeit der 
Arbeiter“ (FSL, 240/41). 

Das Sozialistische Büro kennt nur den 
„gebildeten“ Vertrauensmann als „Revolu 
ionär“. Erst alles durchschauen und dann 
hauen. Überhaupt haben die ein seltsames 
Verhältnis zu den. „Bildungsbedürfnissen“ 
der Proleten. So soll zum Streik bei Küppers- 
busch in dieser Jahr wesentlich ein Spiegel- 
artikel beigetragen haben, in dem über die 
Preiserhöhungen bei Großküchen berichtet 
wird (EX 9/4). Im „express“ steht das so, als 
ob der ganze Betrieb den „Spiegel“ Iesen 
würde 


Die Militanz. 


Im Zusammenhang mit der Schulung müssen 
wir die Frage der p hen Gewalt, der 


Was für Auswirkungen hatte der Streik in 
Traunreut für Siemens München? 


Seit fast 20 Jahren wurde bei Siemens 
München, mit vier Standorten und mehr als 
30.000 Beschäftigten und expansionsfähiger 
Produktion (z. B. Datenverarbeitung), nicht 


Die Forderungen: 
— 450 Mark Teuerungszulage 
— 15% Lohnerhöhung sofor für alle 
Bessere Kindergärten und Schulen für aus 


ländische Kinder 


Militanz und der Kampfbereitschaft der Ar. 
beiterklasse diskutieren. Die eigentliche 
Schulung der Arbeiter ist die politische Ak 
tion und Praxis und nicht der theoretische 
Kurs, Diese Aussage läßt sich sicher tief be 
gründen, sie ergibt sich aber auch einfach 
daraus, daß die Arbeiter aufgrund ihrer Klas- 
senlage kaum die Zeit und die Vorausset 
zungen haben, sich einem langwierigen Lern 
konzept, auch wenn es „exemplarisches Ler 
nen“ heißt, zu unterwerfen. Für sie stellen 
sich die Probleme praktisch und konkret als 
Auseinandersetzungen im Betrieb, mit den 
Meistern, den Gewerkschaften oder den Bul 
len. Als Marx gesagt hat, die Gewerkschaften 
seien Schulen des Klassenkagppfes, da hat er 
sicher nicht die Bildung eine gemeint, 


sondern die damals von den Gewerkschaften 
hart geführten Kämpfe mit dem Kapital. Die 
proletarische Gewalt und die Militanz sind 
diejenigen Momente, die ganz wesentliche 
Lernprozesse im Proletariat auslösen. Sie 
Sind auch diejenigen Punkte, an denen infor- 
melle Gruppen oder Organisationen anknüp- 
fen müssen, um etwa die Organisationsfrage 
zu stellen. In den Fabrikbesetzungen, dem 
Kampf gegen die Streikbrecher, den Umzü- 
gen durch die Hallen, der Konfrontation mit 
den Bullen, den Festen auf dem Fabrikgelän- 
de findet die Autonomie der multinationalen 
Arbeiterklasse ihren Ausdruck. In einem 
Zeitpunkt, als sich bei den türkischen Ford 

arbeitern die Frage nach der Bewaffnung, al- 
0 nach dem Klassenkrieg stellte (konkret 
ging es darum, ob man sich gegen die Werks- 
und Staatsbullen mit Messern, Stöcke und 
auch Revolvern wehren sollte oder nicht 

Unter starkem Einfluß der deutschen Genos- 
sen wurde auf einer Versammlung die Abga- 
be der Waffen beschlossen — es mag hier da- 
hingestellt bleiben, ob das richtig war oder 
nicht) — zu diesem Zeitpunkt also erscheint 
in „express“ ein Artikel mit der Überschrift 
„Über die Legitimität der spontanen 
Streiks“. Die Ausführungen beginnen: „Für 

illegal hielten zumeist diejenigen die Streiks, 


die für sie sogleich das Kennzeichen „wild"4 


parat hatten. Wer dagegen cher von sponta- 
nen Streiks oder spontanen Arbeitsniederle- 
gungen sprach, hielt die Arbeitskämpfe in 
den letzten Wochen lieber etwas vom Anrü- 


mehr gestreikt. Gespräche über Streiks waren 
sehr selten und die Möglichkeit konkreter 
‚Aktionen lag für alle sehr fern. Das hat sich 
in letzter Zeit geändert, und nicht zuletzt 
durch die Aktion der Traunreuter Kollegen. 
Über Löhne und Arbeitsbedingungen wird 
viel gesprochen und über Streik als Kampf 
mittel wird wieder diskutiert, was ganz 
sicherAuswirkungen auch auf die bevorste- 
hende Tarifkampagne haben wird. 


Gibt es in anderen Städten in der BRD noch 
Gruppen, die an/in der Siemens politisch ar- 
beiten? Wir haben großes Interesse mit Euch 
in Kontakt zu treten. Mit Frauengruppen 
und auch anderen Gruppen. 

Kontaktadresse ist WWA-Gainanz! 


chigen der Ilegalität fern. Wo es 
geht, lassen sich Polizei und Justiz eher 
bemühen“ (express 9/10). Weiter versucht 
der Autor den Nachweis zu erbringen, daß 


bei einer richtigen Auslegung der Gesetze die 
Streiks gar nicht illegal seien, sondern daß 
erst ein korrumplerter Richterstand und sei- 
ne Arbeitsgerichtssprechung zu einer solchen 
Auslegung führen. Wechselt den Richter- 
stand aus, und alle ist okay!: „Die Teilneh- 
mer eines spontanen Streiks müssen also dar. 
auf hinarbeiten, daß die angeführten Regeln 
des Arbeitskampfes (= Aussagen der Arbeits- 
gerichtssprechung) gar nicht zur Anwendung 
kommen“ („express 9/10) 

Für das Sozialistische Büro ist die Militanz 
überhaupt immer ein Problem der Bullen 
und nicht der Arbeiter. Überall in den 
Streikartikeln sind die Arbeiter die Opfer, 
nie aber die Ursache von Gewalt. Bei Ford, 
wo die proletarische Gewalt nicht mehr hin- 
wegzuleugnen ist, sprechen die dann von 
„anormalen wilden Streiks". Wenn der Be- 
{riebsrat wie bei Lippstadt von Anarchismus 
und Militanz bei den Arbeitern spricht, ant- 
wortet das Sozialistische Büro darauf: „Da- 
bei passierte garnichts! Angestellte konnten 
belagerte Werkstore ungehindert passieren 
und sich in den außer Haus liegenden Werks- 
teilen Unterschriften holen. Keiner der Strei- 
kenden griff sie an, weder verbal noch in an- 
derer Form“ („express 9/6) — und wenn sie 
das doch gemacht hätten? 


DIE 
VERTRAUENS- 
LEUTE SIND 
DIE AVANT- 


GARDE, WEIL 
N S SEIN 


schaftslinke die Avantgarde ist, so ergibt sich 
auch schlüssig daraus die Fragestellung, mit 
der das Sozialistische Büro an die Streiks ran- 
geht, nämlich: wie haben sich die Streiks auf 
die Vertrauensleute ausgewirkt? In der Ein- 
leitung zu „express“ Nr. 9 heißt es: „Für die 
sozialistische Gewerkschaftslinke ist die ge- 
naue Analyse der Streikbewegung — ihrer or- 
ganisatorischen Schwächen und agitatori 
schen Probleme wie ihrer strategischen Kon- 
sequenzen eminenter Bedeu- 
tung. .. . welche Konsequenzen die aberma- 
lige Welle spontaner Arbeitsniederlegungen 
für die zukünftige Tarifpolitik und die inner- 
gewerkschaftliche Willensbildung hat, ist 
noch nicht abzusehen 


Mannesmann 
das Verwaltungsg 


ie selbst. Sie waren 
ftlich, auch we 
Die Ak 


schärfer 
gegen eine unfähige Gewerkschaftsfüh. 
(4 dasist ebenfalls gut" ( „express“ A7) 


r Ietzien „express“ 
t behandelt. Auch nicht Opel. Nach dem 


= A, 


Küppersbusch: Dort 


Der Betriebsrat for 


leuten als einer ent 


Klöckner-Humboldt-Deutz: Sch 
Streik bei Klöckner-Humb 
kenswert ist auch in diesem 
der rund 2.000 türki 
gemeinsam mit ihren 
sen Streik 
sichtlich gefehlt hat 
»n wesentlicher 
sleute ist nicht festzu 


RZ 
Diese Fragestellung ist 
‚em Interesse. Einmal macht sie eine Aus 
sage darüber, wie das Sozialistische Büro zur 
Arbeiterautonomie steht, nämlich 

i Gewerkschaftslinken unterordnet 
Zum anderen wird versuc 


Rolle 


Die 
rung nach Fortführung des Streiks sicher Streiks klar überrollt worden. Dort, wo sie 
nicht aufgekommen. b 


trauensleute sind von deh wilden 


Im Verlauf des Dien! 

Verhandlungen zwischen 

Betriebsrat gesche kommt in 

Koln die Parole auf: „Sendika satilmis“ (Die 

Gewerkschaft ist käuflich). Das Sozislisti 

Büro fordert auf zum Kampf gegen ei 

nen korrupten Gewerkschaftsvorstand, sein 

Ziel ist die Stärkung der Gewerksc 
eidenden Niederlage 
1973 erfahren hat, wi 

sein, wesentliche Elemente der 


TAND 


festzustellen, w 
Vertrauen‘ 
Hoesch: 


Vertrau 


ärts getrieben 


Ver 


deswegen kein 
alles ganz spon 


Bürc 


weit uns bekannt, hat das 5 
dorthin einen guten Draht. Im Zusa 


Rahmen ents 
diesen Kampfzyklus wa. 
Abteilungen sowie 


den Tarifverhandlun 
‚de bei Hoesch heftig diskutiert und 
den Gewerkschaften Ford 
It. Der Vorschlag dersBe 


r eine reale Erh 


hen Büros zu über 

n das Sozialisti 
sche Büro unter dem Druck der Multinatio- 
nalität der Ereignisse unterbreitet: „Keines 


duen. Sie waren die ei 


hung v genen Berichten des 


r man fast sagen 
1e Avantgarde der 73er Streiks 
Vertrauensleute. Für uns ist 
tellbar, daß sich die Arbeiter 
/ertrauensleutekörper ein Kampf 

hen, ebenso aus einem Be 


falls dürfen sich deutsche und ausländische 
Arbeiter, aber auch Ausländer untereinan- 
der, durch ideologisch vermittelte Barrieren 
in ihrem gewerkschaftlichen Kampf spalten 
lassen. Das bedeutet auch eine entsprechen. 
de personelle Verankerung der Ausländer im 


ensleute 
teilung, in der die niedrigsten Lohngı 
kommt zum Streik ( 


gezahlt wurden. E 
WWA Nr. 1). Zum Schluß brechen in der 
Westfalenhütte „die Vertrauensleute gegen 


die Benutzung solcher 


den eo R b REN I - a “ Vertrauensleutekörper und im Betriebsrat‘ 
Tngeschen werden. Für das Sozilisisch Aber die Krk am Sorllischen Büro er 
Büro liegt ir x = den Bun ee Fe d Being setzt nicht die Kritik an uns selbst! 

haut war: „Die mangelnde Kom 


der Vertrauensleute der dr 
rtlich für 


inander war 


beiter unüberlegt vo! IE 


Streiktermin w 

sache, daß in di 

Stahlindustrie Zulag 

ne Tu y v Steht : r ie PP der KPD. Die Frage stell 

8145)./Dia Teisaabs, Baba den Nr h n sich überhaupt: Gibt es ein Organisationsr 
nn Mn ; n 1, daß den Arbeitern als Handlungsanwei- 
haft geriet wird nicht diskutiert 


Hierbei han 


In, ist dagegen ebenso 
wie die Revolutionäre Gewerk- 


EIN LEBEN IM DRECK 
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 BADEN-WÜRTIEMBERG STREIK. 
ENKAMPF 


OHNE KLASS 


Was bedeuten die Verhandlungsergebnisse 
über den Manteltarif in Baden-Württemberg‘ 
Die 125 %ige Akkordabsicherung: Und 


wer stoppt die Stopper, die dann nach ei 
niger Zeit den Akkord neu festsetzen, wer 
verhindert das Abziehen von Leuten vor 
Band? 
Die 5-Minuten-Pause pro Stunde: Wie sc 
denn das aussehen, wenn während dieser 
Zeit nicht tatsächlich das Band gestoppt 
wird, Wer garantiert aber dann, daß nicht 
mit all den bekannten, undurchsichtigen 
Mitteln der Akkord erhöht, der Lohn in 
direkt gekürzt wird? 
Die Mindestfestlegung der Taktzeiten: Al- 
so statt einer Schraube anziehen, jetzt 
zwei oder drei und dann die Hetze wie 
bisher kontinuierlich steigern? 
Als „Revolutionierung“ der Arbeitsbedin 
gungen werden diese Veränderungen von 
Leuten wie Schleyer bezeichnet. Als Anfang 
zur „Humanisierung“ der Arbeit von den Ge- 
werkschaften dargestellt. Ein Propaganda. 
feldzug, der die bürgerliche Presse bis hin 
zum Gewerkschaftsorgan „Metall“ füllt, hat 
angefangen. 


Warum gerade jetzt? 


Wie kommt es, daß jetzt — so scheinbar un 

vorhergesehen und plötzlich, die Gewerk 

schaft das Thema „Arbeitsbedingungen“ in 

den Vordergrund stellt? Zwei Gründe lassen 

sich dafür angeben 

1. Einmal hat sich in den Streiks der letzten 
Monate gezeigt, daß die Zeiten vorüber 
sind, wo die Bandarbeiter immer weitere 
‚Akkorderhöhungen, Temposteigerungen 
usw. einfach über sich ergehen ließen 
Auch die Ausländer haben kollektiv inzwi 


Humanisierung der Arbeitswelt” 


schen genug Erfahrung gesammelt, um 
dieses Vorgehen zu durchschauen. Nich 
nur in Streiks, sondern auch in Diskussio 
nen, im Krankfeiern, in verlängertem Ur 
laub, kommt zum Ausdruck, daß die Ar 
beiter sich gegen diese kapitalistische Ar. 
beit wehren. Und in den Streiksartikulier 
ten sie diese Bedürfnisse auch offen, stell 
ten neben die Lohnforderungen For 

gen zur Reduzierung der Bandgeschwin- 
digkeit usw 


2. Zum zweiten 


t kommt langfristig 
«= Inhalte zur Kenntnis 


zu nehmen. Sie weiß — und konnte dies 
auch an anderen Ländern studi daß 
ur Aufgreifen des T 
mas Arbeitsplatz vielleicht zunächst w 


Thema zum Aus- 
Streikbewegungen 


greift die Gewerkschaft die 


es Them: wo sie es 


gegen den H; Kämpfe 
richten kann. höhungen 
Die Bewegung für die Teuerungszulagen 


unkontrollierbar, unberechenba 


und stellte die Stabilitätspolitik der Re 
gierung auf eine Zerreißprobe. Denn klar 
ist, daß die Unternehmer soweit wie 


möglich höhere Löhne auf die Preise um- 
wälzen — zusätzlich zu den Preiserhöhun. 
gen, die sie sowieso dauernd vornehmen 


In diesem Moment konnten die Arbeitsbe 
dingungen als Ausweichmanöver benutzt 
werden 

Nicht, daß die Arbeiter nicht wirklich 
gegen die Arbeit 


langsameres Fließbar 


ist keine Alternative zum Lohn. Verfolgte 
man aber die wohl Presse während 
des Streiks in Baden-Württemberg, 


onnte man feststellen: allgemeines Lob 


für die Tatsache, daß auch die Arbeiter 
endlich begriffen haben: es gibt noch höhe 
re Werte als das Geld. So ließen die Stutt 


inen freundlicher 
verdiene ich eir 


garter Nachrichten 


Griechen sagen 
paar Pfennige weni 
menschlicher arbeit 


Kurz 


e Teuerungszulage blocki 
Gewerkschaft alle Fon 

den Arbeitsplatz, würgte 
trennte 


Bewegun 


N 
AN 


A Hier 
wird 


monstration hätte dazu führen können, daß 
die radikaleren Forderungen und auch die 
Unzufriedenheit mit dem Lohn wieder 
stärker hervorgetreten wären, daß sich viel 
en 
wild (und für die Gewerk 
wer) dem Streik angeschlossen hät 
ten. Ganz offen schreibt die FAZ, daß das 
Streikgebiet deshalb ausgewählt worden ist 
weil nur dort garantiert werden könne, daß 
die Arbeit diszipliniert die Marsch. 
route der Gewerkschaft akzeptieren. 
Andererseits wird die Gewerkschaft mit 
dem dort erzielten Ergebnis jetzt versuchen, 
nderen Bundesländern ebenfalls Staat zu 
machen. Die Ergebnisse in Baden-Württem 
berg werden als fortgeschrittenste Kampfzie 
le angepriesen werden, um eine kontrollier 
bare Bewegung zu schaffen. Die Ausbreitung 
des Inhalts Arbeitsbedingungen im Arbeiter 
kampf zwingt die Gewerkschaften zu einer 
präventiven Offensive 
Gleichzeitig wird der WQfuch gemacht 
die Stärke, die die Arbeitck in der letzten 
Zeit als Bewegung eg: zu unter 


graben. Eine Stärke, die ade darin be 


leicht weitere Betriebe außer den bestreik 
Musterfabrik 


Und der Streikverlauf? 


wenige Linke waren darauf vorbereitet 
daß die Gewerkschaft ein solches Routi 

schauspiel ablaufen lassen könnte. Wir hat 
ten gemeint, nach den letzten Monaten 
de es mindestens eine scheinbare Mobil 
rung und Klassenkampfparolen gebeg. 
Doch nichts davon — und wahrscheinlich mit 
Recht. Denn jede Versammlung, jede De 


Der Arbe skampf im rn 


stand, daß der Lohn aus der kapitalistischen 
Logik der Produktivität herausgenommen 
und mit dem Bedürfnis nach „Mehr Leben“ 
massenhaft begründet wurde, und gleichzei 
tig der Ruf nach „Weniger Arbeit“ immer 
klarer wird. Diesen Zusammenhang versucht 
die Gewerkschaft gerade im Hinblick auf die 
kommende Lohntarifrunde auseinanderzu 
reiße 

Aber um die Bewegung kontrollieren zu 
können, muß sie selbst eine wie begrenzte 
Bewegung auch immer einleiten. Und diesen 
legalistischen Hintergrund und das Propagan- 
dageschrei werden den Mut und die Bereit 
schaft der Arbeiter fördern, ihre eigenen Zie 
le auf den Tisch zu knallen. Sie werden die 
‚Humanisierung“ da einsperten, wo sie aus- 
geheckt wurde: in den unternehmerischen 
und gewerkschaftlichen Vorzimmern. 


Was ist „humanisierte Arbeit? * 


Ein Propagandafeldzug, der mit Volvos 
neuer Art, zu produzieren" eingesetzt hat 
Nur: „Verbesserungen“, die dazu führen, 
daß der Arbeiter seine stumpfsinnige Arbeit 
mit weniger Langeweile durchführt, machen 
ihn produktiver, bestimmt. Trotzdem bleibt 
diese stumpfsinnige Arbeit entmenscht und 
tötend. Der Fiat-Arbeiter, der von einem Ar. 
beitsplatz zum anderen rotiert, hat nicht 
mehr Freude an der Arbeit, sondern allen- 
iehr Arbeit, weil er sich dauernd um 


wahrscheinlich nicht einmal reelle 
pro Stunde verändert nichts an den 
mörderischen Rhythmen, an der Hatz. Ar- 
beitszeitverkürzung ist immer ein richtiges 
Ziel der Arbeiter, im Grund das wichtigste. 
Aber eine Verkürzung der Arbeit ist keine 
Humanisierung der Arbeit, sondern ist eben 
die Möglichkeit, weniger zu arbeiten, vor al 
lem im Kapitalismus, wo jede Verkürzung 
durch Produktivitätssteigerungen aufgefan 
gen wird — das heißt, durch Intensivierung 
der Arbeit in der verbleibenden Zeit 

Der Kapitalismus erkennt über seine zahl 
reichen angestellten Prostituierten — die 
Psychologen, Soziologen usw. — allmählich, 
daß eine Steigerung der Produktivität mit 
vielen Mitteln möglich ist. Wer sich lang. 
weilt, arbeitet nach einer Pause besser. Wer 
vom Stumpfsinn eines Arbeitsvorgangs er- 
drückt wird, leistet sicher bei mehreren Ar- 
beitsvorgängen zunächst mehr. 

Das ist die tiefere Bedeutung der gegen 
wärtigen gewerkschaftlichen und Unterneh- 
mer-Propaganda: Während die Arbeiter sich 
im Kern gegen die Arbeit wehren, möglichst 
wenig davon wollen, velfucht man sie mit 
einer „Humanisisrung“ bei der Stange zu 
halten. Das Problem dabei ist nur, daß es 
diese Humanisierung nicht gibt — die huma- 
ne Alternative zur Arbeit ist die Nicht-Ar. 
beit. Das haben die Arbeiter im Grunde auch 
begriffen — und die Tatsache, daß sie zwar 
brav, aber ohne Begeisterung in den Streik 
zogen, zeigt das deutlich. 
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